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Passau.

Der hl. Severin und der König der Alemannen.

Zur Zeit, als Jesus Christus geboren wurde, lebten in
Passau die Römer. Die römischen Soldaten, ihre Frauen
und Kinder, die römischen Handwerker und Händler waren
Heiden. Als aber Petrus und Paulus in Rom viele Leute
zu Christus bekehrten, kamen auch christliche Römer nach
Passau. Auf dem Altstadthügel, wo jetzt der Dom steht,
bauten sich die Christen eine Kirche.

Aber mit dem großen Römerreich ging es nach und
nach bergab. Wilde germanische Völker fielen ein. Die
Passauer hatten unter den Einfällen der Alemannen zu
leiden.

Da kam auf ihre Bitte ein heiliger Glaubensbote nach
Passau, das war der heilige Severin. Dieser baute mit
einigen Mönchen ein Klösterlein und eine Kirche am Inn.

Als der König der wilden Alemannen hörte, daß der
hl. Severin in Passau predigte, wollte er ihn sehen, denn
er hatte schon viel Wunderbares von ihm gehört. Er zog
aus um ihn zu besuchen. Aber wohin er mit seinen Krie-
gern kam, raubten und plünderten diese und nahmen rö-
mische Christen gefangen.

Da ging ihm der hl. Severin entgegen, damit der
König mit seinen Kriegsleuten nicht in die Stadt Passau
komme. Er traf den König mit seinem Heereszug. Bar-
fuß, im Mönchsgewand stand der Gottesmann vor dem
König, schaute ihn fest an mit seinen strengen, leuchtenden
Augen und redete ihn an im Namen Gottes. Und was er
sprach von Gottes Recht und Gerechtigkeit, das klang so
gewaltig, das ergriff den wilden König mit solcher Kraft,
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daß er heftig zu zittern begann. Und siehe, er zog nicht in
die Stadt. J a , er bot dem Gottesmann an, sich von ihm
etwas zu wünschen. Da bat ihn der hl. Severin, er möge
alle gefangenen Christen wieder freigeben.

An 70 gefangene Christen durften heimkehren und
später noch alle, die früher ins Land der Alemannen geschleppt
worden waren.

Auf dem Heimzuge gestand der rauhe König seinen
Kriegern, daß ihm noch niemals, selbst nicht in der Schlacht
und in schwerster Todesgefahr die Glieder so gebebt hätten
wie bei den Worten des hl. Severin.

Nach Eugippius.

Der hl. Severin und die erschlagenen Soldaten.

Die römischen Soldaten in Passau bekamen ihren Sold
von Rom. Als es aber mit dem römischen Reich zu Ende
ging, blieb der Sold aus. Das war sehr schlimm für die
Soldaten, aber sie wollten Passau gegen die wilden Völker
schützen, solange sie konnten.

Als sie gar kein Geld mehr hatten, tat sich eine kleine
Schar der Tapfersten zusammen um nach Rom zu reisen und
den Sold selbst zu holen. Auf der Straße am I n n zog sie
aufwärts.

In jener Zeit saß der hl. Severin eines Tages in sei-
ner Zelle und las in einem hl. Buch. Da schloß er es plötz-
lich ganz erschrocken, seufzte laut und fing an bitterlich zu
weinen.

Als ihn seine Mitmönche verwundert fragten, warum
er weine, sprach er voll Schmerz: "Geht hinab an den Inn ,
er ist rot von Blut!"

Die Mönche eilten an den Fluß und siehe, da trieben
auf den Wellen des I n n s die blutigen Leichen der Soldaten
daher, die ausgezogen waren um in Rom den Sold zu holen.
Ein wilder Volksstamm hatte sie überfallen, im Kampf er-
schlagen und ihre blutbedeckten Leiber in den I n n geworfen.

Nach Eugippius.
88



Der hl. Severin und die Zerstörung Passaus.

Schon waren viele römische Festungen an der oberen
Donau von wilden germanischen Völkern zerstört worden.
Da sprachen die Bürger Passaus zum hl. Severin: "Geh
zu dem Fürsten der Rugen und bitte ihn um die Erlaubnis,
daß wir mit seinem Lande Handel treiben dürfen!" Das
Land des Fürsten der Rugen lag weiter unten an der Donau,
wo der hl. Severin sein erstes großes Kloster errichtet hatte.

Doch der Heilige antwortete: "Die Erlaubnis hat
keinen Wert. Es ist die Zeit nahe, daß Passau wüst und
der Bewohner beraubt dastehen wird. Kein Kaufmann
wird mehr hieher kommen!" Aber die Bürger wollten es
nicht glauben. Der hl. Severin verließ die Stadt und fuhr
die Donau hinab nach seinem alten Kloster.

Da fiel ein Haufen wilder Thüringer in Passau ein,
während die Bewohner außerhalb der Stadt bei der Ernte
beschäftigt waren. Die Feinde töteten 40 Männer, die als
Wache in der Stadt zurückgeblieben waren, plünderten und
raubten und verschwanden wieder.

Als die Feinde wieder fortgezogen waren, meinten die
Passauer aufs neue, nun sei keine Gefahr mehr. Da kehrte
der Gottesmann noch einmal nach Passau zurück um die
Bewohner zum letztenmal zu warnen.

Schon flüchteten sich die Soldaten und Einwohner
von Künzing, einer römischen Festung nicht weit von der
jetzigen Stadt Osterhofen, vor den Alemannen. Sie kamen
mit Hab und Gut an der Donau herab nach Passau. Die
Alemannen folgten ihnen. Schrecken ergriff die Passauer.

Da betete der hl. Severin, rief die Männer von Kün-

zing und Passau zusammen und weissagte ihnen, sie würden

mit Gottes Hilfe siegen. Die Männer faßten Mut, griffen

die Feinde an im Vertrauen auf die Worte des hl. Severin

und schlugen sie.

Die Alemannen flohen. Aber der hl. Severin mahnte
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mit höchstem Ernst und sprach: "Gott hat euch diesen Sieg

verliehen, daß ihr fortziehen könnt von hier, ehe neue Feinde

kommen!"

Anfangs zauderten die Bewohner wieder, aber endlich
rissen sie sich los und zogen mit ihm fort, donauabwärts.
Nur ein Teil konnte sich noch nicht von der Heimat trennen.

I n derselben Woche schon brachen die wilden Thüringer
in Passau ein. Wer zurückgeblieben war, wurde niederge-
hauen oder in die Gefangenschaft geschleppt, die Stadt
Passau aber ward geplündert und von Grund aus zerstört.

Nach Eugippius.

Chriemhilde in Passau.

Mein Lied, nun sing' und sage von einer Überfahrt!
I n weiten Booten standen Ritter und Roß geschart:
Herr Rüdeger, der Markgraf, zog nach dem Heimatstrand
Mit tausend tapfern Rittern, sie kamen vom Burgundenland.

Und in dem einen Boote, junglieblich anzuschaun,
Da saßen bunt gewandet wohl hundert edle Frau'n
Mit Blondhaar, rosigen Wangen, an Wuchse schlank und

groß,
Sie setzten an dem Ufer voll holder Anmut sich zu Roß.

Und in dem letzten Boote saß hehr ein Frauenbild,
Das war der Frauen Krone, die Königin Chriemhild;
Vor ihr stand Bischof Pilgrin, manch Ritter und manche

Maid —

Doch leise sang die Welle die Weise: Liebe lohnt mit Leid.

Die Nibelungen in Passau.

Und dreizehn Jahr verrannen im Wellenspiel der Zeit
Und wieder an dem Ufer der Ferge stand bereit
Und auserlesene Ritter, dreitausend, stiegen ein;
E s glänzten Helm und Harnisch, ihr' Heimat war der grüne

Rhein.
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Dreitausend edle Ritter in funkelnder Eisenwehr,

Dazu neuntausend Knechte mit Schwert und Schild und

Speer.

So Mann als Roß, sie fuhren hinüber an den Strand,
E s führte sie Herr Gunther, der König von Burgundenland.

E s führte sie Herr Gunther, Gernot und Giselher,
Herr Dankwart stand bei Volker, dem Fiedler, in der Fähr ' ;
Sie ritten zu den Hunnen zu Fest und Kampf und Not,
Herr Hagen hätte wieder am liebsten noch zerhau'n das

Boot,

Erschlagen auch den Fergen — doch hat er's nicht getan:
E s war der Ferge selber ein gewaltiger Rittersmann;
Sein breiter Schild und Helmbusch, die waren blutigrot
Und auch der Knauf vom Schwerte — der rote Ferge war

der Tod.

Johann von Passau.

Doktor Martinus Luther erzählt: Ein Edelmann hatte
ein schön jung Weib gehabt, die war ihm gestorben und
auch begraben worden. Nicht lange darnach, da liegt der
Herr und der Knecht in einer Kammer beieinander, da kommt
des Nachts die verstorbene Frau und lehnt sich über des
Herrn Bette, gleich als redete sie mit ihm. Da nun der
Knecht sah, daß solches zweimal nacheinander geschah, fragte
er den Junkherrn, was es doch sei, daß alle Nacht ein
Weibsbild in weißen Kleidern vor sein Bett komme; da
saget er nein, er schlafe die ganze Nacht aus und sehe nichts.
Als es nun wieder Nacht ward, gibt der Junker auch acht
darauf und wachet im Bett, da kommt die Frau wieder vor
das Bett, der Junker fraget: wer sie sei und was sie wolle?
Sie antwortet: sie sei seine Hausfrau. Er spricht: "Bist
du doch gestorben und begraben!" Da antwortet sie: " J a ,
ich habe deines Fluchens halber und um deiner Sünden wil-
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len sterben müssen, willst du mich aber wieder zu dir haben,
so will ich wieder deine Hausfrau werden." Er spricht: " Ja ,
wenn's nur sein könnte!" aber sie bedingt aus und ver-
mahnt ihn, er müsse nicht fluchen, wie er denn einen sonder-
lichen Fluch an ihm gehabt hatte, denn sonst würde sie bald
wieder sterben; dieses sagt ihr der Mann zu, da blieb die
verstorbene Frau bei ihm, regierte im Haus, wohnte bei
ihm, aß und trank mit ihm und sie bekamen Kinder.

Nun begibt sich's, daß einmal der Edelmann Gäste
kriegt und nach gehaltener Mahlzeit auf den Abend das
Weib einen Pfefferkuchen zum Obst aus einem Kasten holen
soll und bleibt lange außen. Da wird der Mann scheltig
und fluchet den gewöhnlichen Fluch, da verschwindet die
Frau von Stund an und es war mit ihr aus. Da sie nun
nicht wieder kommt, gehen sie hinauf in die Kammer, zu
sehen, wo die Frau bliebe. Da liegt ihr Rock, den sie ange-
habt, halb mit den Ärmeln in dem Kasten, das andere Teil
aber heraußen, wie sich das Weib hatte in den Kasten ge-
bückt, und war das Weib verschwunden und seit der Zeit
nicht gesehen worden.

Brüder Grimm.

Huhn und Hecht.

Zu Passau saß am Morgen der alte Propst allein,
Da trat zu ihm ein Diener geheimnisvoll herein:
"Verzeiht, daß ich Euch störe so früh am Tage schon,
Doch heischt die Pflicht zu klagen, spricht man der Satzung

Hohn.

Der Negersklave, welchen in Japan I h r gekauft,
Und den zu seinem Heile I h r kürzlich hier getauft,
Der aß zum Morgenimbiß heut ein gebraten Huhn,
Obwohl's an einem Freitag verboten ist zu tun."

"Ruf mir den Frevler, daß ich ihn strafe nach Gebühr!"

Und sieh, schon tritt der Neger herein zur Zimmertür.
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Da spricht der Propst mit Zürnen: "Bekenn' es offen nun,

Wie konntest du genießen heut' ein gebraten Huhn?"

Doch dieser: "Wahrlich nimmer hätt ich mich des erfrecht,
Auch war mein Morgenimbiß kein Huhn, es war ein Hecht."
Der Diener drauf: "Ha, Frecher, der uns zu täuschen denkt,
Es war das Huhn, das gestern Hochwürden dir geschenkt."

"Es war das Huhn von gestern? — Nun ja, da habt I h r
recht,

Doch als ich's aß, da war es kein Huhn, da war's ein Hecht."
"Wie soll ich das verstehen?" der Propst verwundert spricht,
"In einen Hecht verwandeln kann doch ein Huhn sich nicht!"

"Und dennoch ist's nicht anders", nimmt jener drauf das
Wort,

"Und sprech ich eine Lüge, so jagt sogleich mich fort.
War ich doch selbst vor kurzem ein Heide blind und taub
Und ohne Eure Milde der Finsternis zum Raub.

Da gosset I h r mir Wasser aufs Haupt mit eigner Hand
Und spracht: Von jetzt an, Ali, bist Ambros du genannt!
Und wie I h r mir, dem Heiden, getan nach Christenbrauch,
Ei seht, so tat ich eben an jenem Huhne auch.

Bevor ich's aß, begoß ich's und glaub mit gutem Recht
Und sprach darauf zum Huhne: Jetzt, Huhn, bist du ein Hecht!
Und so als Hecht genoß ich das frühre Huhn sodann;
Darum verzeiht mir, wenn ich Euch nicht nach Wunsch getan."

Wohl zieht sich da ins Lächeln des Propstes Angesicht:

"Für diesmal noch entrinnen magst du dem Strafgericht;

Doch laß in künft'gen Fällen das Taufen mir allein,

Sonst dürft' nicht sehr willkommen dafür mein Dank dir sein."

Joh. Nep. Vogel.
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Die Feste Oberhaus.

Einmal wählten sich die reichen, aufrührerischen Pas-
sauer einen eigenen Bürgermeister mit Namen Andreas
Haller, warben ein Heer gegen ihren Herrn, den Bischof,
und belagerten das Oberhaus. Zornig stand die Feste und
ergab sich nicht. Steinkugeln, glühende Balken und flam-
mende Pechkränze flogen auf die Stadt nieder.

Wer weiß, wie bald die Burg ihren Trotz hätte ab-
legen müssen, wenn nicht dem Bischof ein österreichisches
Heer zu Hilfe geeilt wäre. Zwei Stunden unterhalb Passau,
wo sich die Erlau in die Donau stürzt, entbrannte die
Schlacht.

Das Heer der Aufständischen wurde geschlagen. Zwei-
hundert Passauer Bürger fielen. Oberhaus war befreit.

Durch die Stadt schrien Jammer und Verzweiflung.
Der Kaiser ächtete sie, der Papst verbot Messe und Sakra-
ment; die gefallenen Bürger durften nicht in geweihter Erde
begraben werden. Andreas Haller, der Bürgermeister,
wurde erwürgt und in einem Sack in die Donau geworfen.

Wie Mariahilf in Passau entstand.

Vor dreimal hundert Jahren lebte in Passau ein
frommer Priester, Marquard von Schwendi, der in seinem
Gebetskämmerlein ein geweihtes Marienbild mit dem

Jesuskind auf dem Arm aufstellte und mit größter Andacht
verehrte.

Als er einst an einem späten Abend in seinem Garten
vor dem Kapuzinertor lustwandelte, erblickte er plötzlich auf
der Höhe des Berges, wo heute Kirche und Klösterlein
Mariahilf stehen, viele Lichter, so geordnet, als wenn sie in
Prozession herumgetragen würden.

Auf dem Berg war damals nichts als Wald.
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Der Priester wußte nicht, was die Lichter bedeuten soll-

ten. Aber die Erscheinung wiederholte sich an mehreren

Abenden; auch andere Leute sahen sie.

Da kam er auf den Gedanken, da oben eine kleine Ka-

pelle bauen zu lassen.

Er ließ den Wald an dieser Stelle reuten und die Ka-

pelle aufführen.

I n diese aber stellte er sein geliebtes Marienbild zur
Verehrung auf. Und siehe, es kamen Wallfahrer aus allen
Orten, immer mehr, zuletzt so viele, daß an Stelle der
Kapelle eine größere Kirche gebaut werden mußte. Die
Kirche erhielt den Namen Mariahilf und wurde den Kapu-
zinermönchen zur Obhut übergeben.

Und das Marienbild ist noch heute in der Kirche und
wird alljährlich von vielen Tausenden besucht.

Passauer Kunst.

I n der alten Stadt Passau lebte ein Student namens
Christian Elsenreiter; der spielte und zechte über die Maßen
gern. Weil sich nun eher zehn arm spielen als einer reich
und wer zechen will, auch blechen muß, so war es um den
Säckel des Studenten begreiflicher Weise stets übel bestellt.

Aber Not macht erfinderisch; freilich war's keine rühm-
liche Sache, die der Elsenreiter ersann. Es begann nämlich
dazumal ein Vorspiel des großen, dreißigjährigen Krieges;
in der Stadt sammelte sich, aus allen Gegenden zusammenge-
trommelt, das berüchtigte "Passauer Volk." Was galt
früherhin einem Krieger begehrenswerter als ein Zauber-
ding, das ihn schütze vor Pulver und Blei? Also nahm der
Student die Gelegenheit wahr und gab vor, sich auf die
Herstellung solch nützlicher Dinge gar wohl zu verstehen. Er
fertigte kleine Zettel an, beschrieben mit geheimnisvollen
Worten und Zeichen, und verkaufte sie. Die bannen den
Schuß, behauptete er, täten das Rohr des Feindes zu, wenn
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man sie unter der linken Achselhöhle trage. Reißend ging
die Zauberware ab und der Erfinder konnte knöcheln und
schlemmen nach Herzenslust; denn die "Passauer Kunst"
blühte durch die Jahrzehnte des unerhörten Krieges, der
nun losbrach. Selbst die berühmten Helden desselben hiel-
ten etwas auf diese Kunst.

Die Zettel konnte man auch, damit sie kräftiger wurden,
verschlucken. Durch vierundzwanzig Stunden dauerte dann
ihre Wirkung, Wer aber innerhalb dieser Zeit auf andere
Weise aus dem Leben schied, der war unweigerlich des
Teufels. Ein Lügner glaubt endlich seine eigene Lüge. Zu-
letzt verspeiste der Elsenreiter selbst einen seiner Zettel und in
derselben Stunde, heißt es, mußte er sterben und in Ewig-
keit verderben.

Ludolf Silvanus. (Stuiber.)
(Sagenkranz des Bayerisch-Böhmischen Waldes

Kellerer, München.)

Die Kanonenkugel.

I m Redoutengebäude zu Passau steckt in der Mauer
eine Kanonenkugel. Gleichgültig laufen heute die Leute
vorüber, nicht so aber unsere Großväter. Zornröte stieg
den alten Passauer Bürgern ins Gesicht bei ihrem Anblick.

Warum wohl?

Die Kugel kam von welschen Freunden.

Es war eine schwere Nacht damals für die Passauer.
Drüben vom Mariahilfberg leuchteten Wachtfeuer herüber,
ein Heer Napoleons lagerte dort. Napoleon war mit den
Bayern verbündet, Passau eine bayerische Stadt — ein
französischer General aber schickte vom Mariahilfberg die
Drohung ins Rathaus, daß er Passau in Trümmer schieße,
wenn nicht bis zum Morgengrauen 60 000 Gulden in sei-
nen Händen seien. I m Redoutensaale saßen tiefbekümmert
die Bürger und berieten, woher sie denn das Geld nehmen
sollten. Sie hatten ja nichts mehr. Durch die vielen Kriegs-
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steuern und Quartierleistungen für Napoleons Krieger wa-
ren die letzten gesparten Gulden dahingegangen. Bis Mit-
ternacht saßen sie ratlos und wußten nicht, was sie machen
sollten. Das ahnte wohl auch der französische General drü-
ben auf den Höhen, als er sah, daß die Fenster hier noch
immer beleuchtet waren.

Da krachte ein Schuß durch die Nacht und draußen
bohrte sich eine mächtige Kugel in die Mauer. Die Bür-
ger erbleichten. Sie wußten jetzt: der General kennt keine
Gnade. Und so entschlossen sie sich zum letzten Opfer. Sie
gingen heim und am nächsten Tag brachte der eine mit Trä-
nen in den Augen ein altes silbernes Sterbkreuz, ein gehei-
ligtes Familienerbstück, der andere bezahlte mit dem Schmucke
seiner Mutter, ein Dritter mit den Patengeschenken seiner
Kinder. Das ist Raub, gemeiner Raub! knirschten die
Bürger und alles fluchte Napoleon und seinen Kriegern.

Wilhelm Leidl.
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An der Donau hinab.

Die Schneiderburg.

Ein Schneider flink mit der Ziege sein
Behauste den Krempenstein,

Sah oft von der felsigen Schwelle
Hinab zu der Donauwelle,

I n reißende Wirbel hinein.

So saß er oft und so sang er dabei:
Wie leb' ich sorgenfrei!
Meine Ziege, die nährt und letzt mich,
Manch' Liedlein klingt und ergötzt mich,
Fährt unten ein Schiffer vorbei. —

Doch ach, die Ziege, sie starb, und ihr
Rief nach er: Wehe mir!
So wirst du mich nicht mehr laben,
So muß ich dich hier begraben,
I m Bette der Donau hier?

Doch als er sie schleudern will hinein,
Verwickelt, o Todespein!
I h r Horn sich ihm in die Kleider.
Nun liegen Zieg' und Schneider
Tief unter dem Krempenstein !

August von Platen
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A n der D o n a u hinauf.

Das Brot ist heilig.

Vor mehr als hundert Jahren war in Jägerwirt eine
Tanzmusik. Viele Leute fanden sich ein, darunter auch ei-
nige Burschen aus Rehschaln mit ihrer Schwester. Es
wurde tüchtig gezecht und getrunken. Gegen Abend erhob
sich ein scharfes Gewitter, es regnete heftig.

Als der Regen aufhörte, machte man sich auf den
Heimweg. Auf der Straße nach Rehschaln mitten im Wald
war sine große Wasserlache zusammengelaufen. Die Bur-
schen sprangen mit einem Satz hinüber. Die Schwester
konnte nicht so weit springen; sie entnahm übermütig ihrer
Tasche eine Semmel, warf sie in die Pfütze, trat mit einem Fuß
darauf und wollte sich hinüberschwingen. Da tat sich der
Erdboden auf und verschlang sie.

Entsetzt standen die Brüder. Sie konnten vor Schrecken
kein Wort hervorbringen. Erst zu Hause fanden sie die
Sprache wieder und sie erzählten mit Grauen, was geschehen
war.

de Cillia.

Der Tod von Heining.

Einmal kam ein ganz schwarz angezogener Mann zur
Heininger Überfuhr und sagte zum Fährmann: "Nimm die
Plät t 'n ! " "Bist ja allein!" sagte der Fährmann. — Sagte
der andere: "Es kommen noch mehr; fahr nur a b ! " Gut ;
der Fährmann fuhr ab. Aber während des Überfahrens ist
die Plätt'n schwerer und immer schwerer worden, sodaß sie
der Mann kaum mehr über die Donau rudern konnte; sie
sank fast bis an den Rand ins Wasser. Am Ufer stieg der
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Fremde aus und hielt dem Fährmann ein Geldstück hin.
Aber den überkam ein Grauen; er nahm das Geldstück nicht,
sondern stieß ab und ruderte heim, so schnell er konnte. Denn
der, den er übergefahren, das war der Tod selbst.

Und von der Stunde an brach in der Gegend von der
Donau weg bis weit hinein in den Bayerischen Wald ein
großes Sterben aus, die Pest, und holte alle Leute fort bis
auf drei. Die Dörfer und Bauernhöfe verödeten, daß die
Brennesseln zu den Fenstern hineinwuchsen.

Therese Schmid.
(Niederbayerische Monatsschrift, Waldbauer, Passau.)

Die Grundruhr.

Auf der Feste Hilgartsberg bei Vilshofen hauste vor
700 Jahren Graf Rapoto mit seinen Genossen. Nach da-
maligem Brauche lebten sie in Saus und Braus von dem
Raube der zu Füßen ihrer Burg vorüberfahrenden Schiffe.
Bei Ausübung ihres unsauberen Handwerks beriefen sie
sich auf das Recht der Grundruhr. Wenn ein Schiff auf einer
Sandbank sitzen blieb oder an ein Ufer streifte oder auch
wenn das Fahrzeug Wasser schöpfte, so war es grundrührig
geworden und mit Mannschaft und Ladung an den Herrn
verfallen, dem der Grund an der Unfallstelle gehörte. Um
dieses eigentümliche Strandrecht ergiebig zu gestalten, fuh-
ren die beutesüchtigen Wegelagerer den reichbeladenen Handels-
schiffen, welche zwischen Regensburg und Passau zahl-
reich verkehrten, an gefährlichen Stellen zur Seite und dräng-
ten oder lockten sie voll List und Tücke an eine Untiefe oder
an das Ufer, bis das Schiff grundrührig wurde. Diese
Grundruhr übten auch die Besitzer von Winzer und anderen
Uferburgen aus. Kaiser Ludwig der Bayer schaffte sie ab
und machte dem Unwesen ein Ende, von dem der Volks-
mund den bösen Spruch herleitete:

Rauben und Stehlen ist keine Schande,

Es tun's die Besten im Lande.
Otto Liebhaber.
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Grausamkeit.

I m österreichischen Erbfolgekriege brachen 3000 Fran-
zosen aus ihrem Lager bei Hengersberg auf um die Pan-
duren zu vertreiben, welche 700 Mann stark in der Feste
Hildgardsberg lagen. Diese aber, von einem österreichischen
Heerhaufen unterstützt, schlugen die Gegner mit starkem
Verlust zurück und verfolgten sie bis in das Lager. Er-
bittert über die Schlappe, marterten die Franzosen einige
gefangene Panduren auf eine unmenschliche Weise zu Tode.
Sie hängten sie lebend bei den Beinen auf und steckten die
Köpfe der Unglücklichen in einen wimmelnden Ameisen-
haufen.

Nach Adalbert Müller.

Der hl. Severin in Künzing.

Zur Zeit, als in Passau die Römer herrschten, stand
auch bei Künzing auf der Ebene zwischen Osterhofen und
Pleinting eine römische Festung. Die Christen hatten dort
eine Kirche gebaut mit einem Fußboden aus einer Lage
glatter Bretter; sie stand auf starken, gegabelten Holzpfählen,
weil die Ohe, die bei Künzing vorüberfließt, dazumal die
Ufer überflutete, wenn die Donau Hochwasser führte und
Flüsse und Bäche zurückstaute.

Da kam einst der hl. Severin nach Künzing. Als er
in die Kirche trat und den armseligen Bretterboden sah,
fragte er, warum das Gotteshaus keinen bunten Stein-
boden habe wie andere Kirchen. Die Einwohner von Kün-
zing erwiderten, das häufige Hochwasser reiße immer wie-
der alles auf und fort, was man über die Bretter lege.

Da ordnete der Gottesmann an, man solle nun einen
Fußboden legen, wie ihn andere Kirchen haben. Man tat
nach seinem Geheiß. Darauf stieg St. Severin in einen
Kahn, ließ sich zwischen den Pfählen unter die Kirche fah-
ren, ergriff ein Beil und schlug in die Balken das Zeichen
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des Kreuzes. Dabei sprach er zum Wasser der Ohe:

"Nimmermehr läßt mein Herr Jesus Christus zu, daß du

über dieses Zeichen des Kreuzes hinausgehest!"

Noch oft überflutete die Ohe in der folgenden Zeit die

Ebene. Aber nie wieder stieg das Wasser über das Kreuzes-

zeichen, das der Gottesmann in die Balken geschlagen.
Nach Eugippius.

Die Natternkönigin.

I n der Donauebene gegenüber Deggendorf erhebt ein
dunkler Bergkegel sein Haupt. Dort hauste einst im grani-
tenen Geklüft zahlreiches Natternvolk. Wenn die Nattern-
königin mit ihrem Gefolge aus dem Gefels kam, legte sie
ihr goldenes Krönlein auf eine weiße Platte nieder um sich,
spielend über die Steine gleitend, in Licht und Wärme zu
sonnen.

Das beobachtete ein Wilddieb. E r sah auch, wie nach
einer Weile die Natternkönigin das Krönlein wieder aufsetzte
und mit Gefolge im Geklüfte verschwand. Das schim-
mernde Krönlein reizte seine Habgier. Als die Nattern-
königin wieder einmal aus dem Gestein schlüpfte, breitete er
schnell ein weißes Tuch über die Platte und verbarg sich
hinter einem Baum. Die Natternkönigin ließ das Krön-
lein an der gewohnten Stelle auf das weiße Tuch gleiten
und wand sich im Spiel über die warmen Steine.

Da rafft der Dieb behend das Tuch zusammen, eilt
mit der kostbaren Beute nach Hause, versperrt die Türe und
schließt Läden und Lucken um beim Kienlichtschein das
goldfunkelnde Kleinod zu betrachten.

Aber plötzlich erhebt sich um das Haus ein Zischen und
Fauchen; ein Heer von Nattern ringelt sich um die Wände.
Durch ein Löchlein, das eine Maus in eine Ecke gebissen,
kriecht Natter um Natter. Sie fahren nach dem Räuber,
umstricken seine Arme und Beine und die Natternkönigin
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schießt wie ein Dolch durch sein Herz. Dann nimmt sie

das Krönlein wieder auf die Stirn und verläßt mit dem

Natternheer das Haus.

Sie hat das Krönlein nie wieder auf die weiße Platte

gelegt. Der Berg aber heißt der Natternberg bis auf den

heutigen Tag.
Nach Ludolf Silvanus.

I n der Kornkammer Bayerns lebten zwei Bauers-
töchter, zwei Schwestern, von denen die eine blind war. Sie
hatten Truhen voll Geld und kamen überein es zu teilen.
Die Sehende nahm einen Metzen, füllte ihn mit den Ta-
lern bis zum Rande und die Blinde strich ihn mit einem
Maurerholz eben ab. Aber die Sehende kehrte den Metzen
jedesmal um, wenn sie der Schwester zumaß, und schüttete
ihr auf den umgewendeten Boden des Gefäßes auf. So
kam sie zum größten Geldsack und sie lag zeitlebens auf ihm
wie der Hund auf dem Heu.

Als sie starb, fand sie keinen Frieden. Mit einem schwe-
ren Pack auf dem Rücken mußte sie allnächtlich durch Haus
und Hof und über die Felder keuchen. Immer einmal im
Jahre fiel aus dem Pack ein blinkender Taler. Als der
letzte Taler herausgefallen war, hat man sie nicht wieder
gesehen.

Die redenden Pferde.

Ein Bauer aus der Alburger Gegend hörte einmal im
Wirtshaus erzählen, daß in der Christnacht die Pferde re-
den. Da ging er am Heiligen Abend nicht in die Mette,
sondern legte sich im Stall unter den Barren. Als es zwölf
Uhr schlug und durch die Nacht die Christglocken läuteten,
fing das eine Pferd wirklich an zu sprechen und sagte zum
andern: "Du mußt unsern Bauern zum Freithof fahren,
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denn du bist das stärkere." "Nein," erwiderte das andere,
"das mußt du tun, denn du bist das größere." Sie stritten
und wurden längere Zeit nicht einig. Endlich sagten sie zu
einander: "Jedes soll recht haben, wir wollen ihn mitsam-
men fahren!" Und es wurde wieder still im Stall.

Am nächsten Tage starb der Bauer.
M. Wagner.

Der Straubinger Pflug.

I n alter Zeit wollte die Donau bei Straubing nicht
an die Stadt heran. Weit hinter deren Rücken floß sie breit
zwischen Wundermühle und Hornstorf hinab. Aber die
Straubinger brauchten den Strom notwendig. Da fertigten
sie einen mächtigen Pflug, spannten, ich weiß nicht wie viel
der stärksten Pferde daran und rissen ein neues Strombett
auf. Das wand sich südwärts ganz nahe zur Stadt heran.
Sie pflügten es aus und leiteten mit Kunst und Bedacht das
wallende Wasser hinein. Das folgte ihnen gehorsam und
hieß fortan die neue Donau. Bei der alten wurde ein
Steindamm, die Bschlacht, gebaut, damit es dem neuen
Strom nicht etwa wieder einfiel abzukehren. Nur ein
kleiner Arm fließt noch an alter Stelle, daß die Hornstorfer
und die von der Wundermühle auch noch eine Donau haben.

Den Pflug aber erhielten die Straubinger ins Wappen
und sie haben ihn allzeit in Ehren gehalten.

Die Wallfahrtskirche in Sossau.

Zur Zeit, als die Römer in der Gegend von Straubing
lagen, erbauten christliche römische Soldaten an dem Orte,
der jetzt Antenring heißt, eine Kirche. Viele hundert Jahre
stand sie, selbst von den Hunnen und Ungarn wurde sie ver-
schont. Von Straubing und überallher wallfahrteten Pilger
zu dem Muttergottesbilde der Kirche.
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Da kam über jene Gegend mitten im Frieden eine un-
sichere Zeit; Wallfahrer wurden überfallen und beraubt.
Der Muttergottes taten die frommen Pilger leid und sie
brachte Hilfe. Englein mußten die Kirche samt dem Bild-
nis aus dem Orte forttragen. Aber die Kirche war nicht
leicht und die Englein mußten dreimal Rast machen. Das
erste Mal geschah es in Alburg; der Platz, wo die Engel
die Kirche niedersetzten, heißt das Liebfrauenfleckl. Sie ho-
ben die Kirche wieder auf und kamen mit ihr bis zu dem
Orte, der seither Frauenbrünnel genannt wird. Dort rie-
selte eine Quelle und die Englein, denen vom Tragen warm
geworden war, tranken von dem kühlenden Wasser.

Das dritte Mal rasteten sie in den Fluren von Kagers
auf der Schiffsbraiten. Dort warteten sie, bis ein Schiff
kam, stellten ihre Last darauf und fuhren über die Donau.

I n Sossau ließen sie die Kirche zum letzten Mal nieder.
Da steht sie noch heute und wird von Wallfahrern aus nah
und fern besucht.

Die Karmeliter und Kapuziner von Straubing und
der Abt und die Mönche von Windberg wollten später an
das Wunder nicht glauben. Sie ließen unter den Mauern
nachgraben; da sahen sie selbst, daß die Kirche zu Unserer
Lieben Frau von Sossau keine Grundfeste hat.
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I n die He imat der I l z .

Der Tod in Hutthurm.

Zur Zeit, als in der Gegend von Passau die Pest
wütete, kam der Tod auch nach Hutthurm und holte sich
reiche Beute. Obwohl sich zuletzt die Leute vor ihm ver-
steckten, wußte er genau, wo noch jemand zu finden war.

Ein Mann von Hutthurm, der sich tagsüber auf dem
Dachsberg verborgen hielt, sah eines Abends, als er sich wie-
der in die Ortschaft schlich, wie der Tod aufmerksam nach
den Fußspuren spähte, die in des Nachbars Haus führten.
Als der Knochenmann in der Tür des Nachbars verschwand,
machte der schlaue Hutthurmer mit beiden Füßen kehrt und
schritt, den Rücken voran, in sein eigenes Haus.

Der Tod kam bald an seine Tür, sah die herausführen-
den Fußtapfen und ging vorüber. Am Morgen schritt der
Hutthurmer auch rücklings aus dem Hause heraus. Der
Tod erschien wieder vor der Tür, sah die hineinführenden
Spuren, trat ein und suchte in jedem Winkel. Aber um-
sonst.

So tat nun der Mann Tag für Tag und der Tod
wußte nie, wann er zu Hause war. Endlich gab es der
Knochenmann auf ihn zu suchen und verließ die Ortschaft.
Der Mann war der Einzige in Hutthurm, der das große
Sterben überlebte.

Die zwei Riesen.

Wenn du von der Feste Oberhaus nach Ries gehst,

siehst du an klaren Tagen in der Ferne gegen Norden weiße

Mauern schimmern, dies ist die Burg Fürstenstein. Eine
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kleine halbe Stunde von Fürstenstein auf dem Nachbarberg

steht die Englburg. Die zwei Burgen sind in alter Zeit

von zwei Riesen erbaut worden, die Granitsteine dazu gaben

die Berge.

Die Riesen bauten zu gleicher Zeit. Weil sie beide mit-

sammen aber nur einen einzigen Hammer hatten, so schutzte

ihn einer dem andern von Berg zu Berg zu.

Als der Fürstensteiner mit dem Bau fertig war und
dem Englburger den Hammer zum letztenmal zuwarf, schrie
er hinüber: "Ich brauch ihn nicht mehr!" Da tat auch der
andere den letzten Schlag und rief zurück: "Brauch ihn auch
nimmer; schau auf, wie weit er fliegen kann!" Und er
holte mit dem Arm weit aus und schleuderte den Hammer
mit gewaltigem Schwung.

Der Hammer flog hoch über den Kopf des Fürsten-
steiners hinweg, in mächtigem Bogen über Wald und Land
und Wald und Land weit bis über die Alpen. Und als sich
die zwei ein wenig streckten, sahen sie noch, wie er ins Meer
niedersank, daß das Wasser hoch aufspritzte.

Erst schauten sie einander verdutzt an, dann aber mach-
ten sie vergnügte Augen und fingen an zu lachen, so unbän-
dig und dröhnend, daß die zwei Berge zitterten. Hätten die
beiden Riesen die Burgen nicht so fest gebaut, so wären diese
eingestürzt.

Die Bründlkapelle.

Gehst du von Kalteneck über Enzersdorf nach Tittling,
so kommst du vorüber an der Bründlwiese, wo eine Kapelle
steht. Und zwei Quellen entspringen dort, das große und
das kleine Brünnl.

's liegt schon lang zurück, so an 300 Jah r , da lebte

in der Gegend Graf Lux. Er war reich und mächtig —

auch glücklich? Nein, das war er nicht; denn seine einzige

Tochter schien dem Tod verfallen. Gelehrte, Doktoren aus
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aller Herren Länder, Leute, die etwas gegen das Sterben

wußten, sie kamen und gingen, aber die Sorge nahm keiner

mit sich.

Eines Nachts nun, da die Gräfin wieder voll schweren
Herzens an dem Bette ihres Kindes saß, mußte sie an eine
Mutter denken, die auch Leid getragen, noch viel heißeres
Leid wie sie: Maria. Und sie faltete die Hände über die
fiebernden der Kranken. "Maria, hilf!" — so betete sie,
bis der Morgen kam.

Da aber meldete man, auf der Danglmühlwiese seien
zwei Quellen entsprungen. Die Gräfin erblickte in diesem
Vorkommnis ein Zeichen des Himmels und ließ ihre Toch-
ter dahinbringen und sieh, das Wasser war klar und stark
und so warm, als wäre es lange in der Sonne gelaufen.
Wie nun die Kranke die Wellen um ihre Glieder rieseln
fühlte, ward sie zur Stunde gesund.

Darob nun großer Jubel in weiter Gegend. Zu al-
len Kranken drang die seltene Kunde, sie kamen aus den
Waldbergen, von der Donau herauf zur "Bründlwiese."
Und die Quellen heilten jeden Schmerz.

Graf Lux wollte zum Danke eine Kapelle bauen, wußte
aber nicht gleich wohin. Da schneite es, obwohl es mitten
im August war, und die Felder, Wiesen, Wälder rings wa-
ren weiß wie an einem Wintertag; nur eine Stelle blieb frei.
Dahin baute der Graf das Kirchlein; es heißt bis heute noch
"Maria Schnee."

Über 100 Jahre gingen dahin. Die Grafenfamilie
war längst gestorben. Auf dem Stammschloß der Herren
von Lux lebte der letzte seines Geschlechtes. Er war hab-
gierigen Sinnes, sein Herz kannte kein heißeres Begehren als
Gold. Da bot man ihm hohen Preis für die Bründlwiese
und ihre heilkräftigen Quellen und er verschacherte sie.

Von der Stunde an ist das Wasser kalt und ohne Wun-

der rinnt's durch die Wiesen.

Elisabeth Leidl.

28



Was an den Galgen gehört, stirbt nicht.

Die tapfere Burg Diessenstein hoch über der I lz mußte
sich ergeben. Einhundert dreiundneunzig Mann der baye-
rischen Besatzung mit ihrem Anführer Schrenk waren noch
am Leben. Sie streckten vor dem Schrecken des Bayerischen
Waldes, dem Pandurenoberst Trenk, die Waffen. Diesem
hatte ein Kundschafter zugeraunt, daß ein Fäßchen mit
20 000 Gulden im Schlosse verborgen liege. Vergebens be-
teuerte Schrenk von dem Gelde nichts zu wissen; der raub-
gierige Pandur durchstöberte alle Gemächer und zuletzt auch
die Keller. Hier fiel Trenk eine mit Stroh überflochtene Tür
in die Augen; sie aufreißen und mit der brennenden Kien-
fackel hineinstürmen, war eines. Er fand einen niedrigen,
rund ausgemauerten Behälter, auf dessen Boden mehrere
Fäßchen umherstanden, und leuchtete hinein. "Es ist Pul-
ver!" schrie er entsetzt. Zu spät; ein greller Blitz zuckte, ein
furchtbarer Knall — und die Gewölbe stürzten krachend
zusammen.

Der Stoß der Luft hatte den Panduren an die unver-
sehrte Kelleröffnung geschleudert. Während er dort lag,
gingen zwei Pulverhörner los, die er in seiner Tasche stecken
hatte, und setzten seine Kleider in Brand. Noch besaß er
Geistesgegenwart genug die Patronentasche von sich zu wer-
fen; kaum hatte diese die Erde berührt, als sie sich entlud.

Am ganzen Leib verbrannt, wurde er nach Passau ge-
bracht, wo fünf Ärzte erfolglos ihre Kunst an ihm versuch-
ten. Ein altes Weib leistete der Menschheit den schlimmen
Dienst, ihn durch ihre Hausmittel zu heilen, und schon nach
einigen Wochen erschien er wieder bei seinen Horden zu
neuen Greueltaten. Nach Adalbert Müller.

Die Dreisesseljungfrauen.

Nicht weit von dem Berg, der jetzt Dreisessel heißt,

standen einst drei Burgen: Wolfstein, Hauzenberg und Riedl.

Dort lebten drei wunderschöne Edelfräulein. Drei Ritter

kamen um sie zu freien.
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Die Fräulein waren hochmütig und wollten sich nur
mit Fürsten vermählen. Aber mit falschem Sinn verspra-
chen sie die Frauen der Ritter zu werden, wenn diese die
schrecklichen Drachen töteten, die in den Waldklüften hau-
sten. Lägen die Untiere erschlagen, so sollten die Ritter in
der Dreikönigsnacht auf den Gipfel des Berges steigen, dann
würden sie die Fenster der Burgwarten in hellem Lichter-
glanze sehen und die drei Fräulein selber würden kommen
und sie zur Hochzeit holen. Als Pfand erhielt jeder einen
Goldreif an den Finger.

Die drei Ritter dachten nicht an Spott, sondern zogen
aus die Drachen zu bekämpfen. Sie ließen es sich sauer wer-
den und wagten ihr Leben. Und was niemand geglaubt
hätte: sie bezwangen die greulichen Untiere.

Als der letzte Lindwurm erschlagen lag, kam die Drei-
königsnacht. Die Ritter brachen sich Bahn durch den tiefen
Schnee hinauf auf den Berg. Sie harrten des Lichtscheins
— aber kein Fenster auf den Warttürmen leuchtete, kein
Fräulein kam.

Da wußten die Ritter, woran sie waren. Zorn ergriff
sie. Sie stießen eine furchtbare Verwünschung aus, streiften
die goldenen Ringe von den Fingern und schleuderten sie in
den felsigen Abgrund.

Und siehe, weil die Ringe Pfänder waren, hatte die
Verwünschung Macht: die drei Fräulein welkten dahin und
starben.

Aber sie fanden keine Ruhe. Alljährlich in der Drei-
königsnacht verlassen die Verwunschenen das Grab und
wandeln über Schnee und Eis zum Gipfel des Berges hinan.
Dort haben sie sich aus Felsblöcken drei Sessel errichtet,
drauf setzen sie sich und warten bis zur Mitternacht. Dann
stehen sie auf, klimmen hinab in den felsigen Abgrund, wüh-
len mit den Fingern im Schnee und suchen die Goldreifen.

Der Berg mit den Sesseln von Felsen ward Dreisessel
genannt und heißt so bis auf den heutigen Tag.

Nach Adalbert Müller.
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Die Bolayburg am Dreisessel.

Am Dreisessel stand in alten Zeiten die Bolayburg.

Der Raubritter Bolay saß eines Abends mit dem Burg-

wart beim Wein und sagte fluchend: "Und heut muß noch

ein Gast kommen für die schöne Stube — und wenn's der

Teufel selber wär ' ! "

I n dem Augenblicke tönte draußen das Horn des

Turmwächters. Der Burgwart ging hinaus und bald trat

er mit einem fremden Ritter wieder ein. Der Fremde er-

suchte um Nachtherberge.

"Seid mir willkommen!" sprach Bolay und ließ ihm
Wild und Wein auftragen. Und die drei saßen beisammen
bis gegen Mitternacht.

Da verlangte der Gast nach seinem Schlafgemach und
zog einen mit Gold gefüllten Beutel heraus um zu bezah-
len. Aber Bolay wies das Geld zurück und sprach zum
Burgwart: "Geh' mit dem Licht voran!"

Dieser leuchtete voran, der Fremde folgte und Bolay
schritt hinterdrein. An einer eisernen Tür steckte der Burg-
wart den Schlüssel ins Schloß.

Der Gast wandte sich an Bolay und fragte:

"Wohin führt diese T ü r ? "

"In die schöne Stube!" antwortete der Raubritter.

Indessen hatte der Burgwart geöffnet — doch aus der

Tür gähnte ihnen ein schwarzer Abgrund entgegen.

"Bolay, das Maß deiner Sünden ist voll!" sprach

nun schrecklich der Gast. Und ehe ihn die beiden andern in

die Tiefe stürzen konnten, quoll aus dieser lohendes Feuer

empor. Rasch gab der Fremde dem Burgwart einen Stoß

und mit höllischem Gelächter folgte er ihm selbst in die

Flammen: der Fremde war der Gottseibeiuns. Verzweif-

lungsvoll wollte Bolay durch die Tür fliehen, doch diese

war krachend ins Schloß gefallen, der Schlüssel aber mit

dem Burgwart in den Abgrund geflogen.
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Am Morgen fegte der Wind über den Steinhaufen der

verfallenen Bolayburg. Nach H. Schaffer.
(Niederbayer. Monatsschrift.)

Der Schatz unter der Bolayburg.

Einst wurde in der Gegend des Dreisessels ein Pascher
erschossen. Er hinterließ eine Witwe mit einer Waise von
kaum 2 Jahren. Die arme Frau war der bittersten Not
preisgegeben.

Bettelnd kam sie einmal in das Gasthaus in Klaffer-
straß. Anwesende Holzhauer erzählten eben von einem ver-
borgenen Schatz in der Bolayburg: wer Mut und Tugend
habe und bei der Fronleichnamsprozession während des
Johannesevangeliums an den Ort käme, könne ihn heben.
Die Frau merkte gut auf.

Am folgenden Fronleichnamstag fand sie sich mit
ihrem kleinen Mädchen bei den Trümmern der Bolayburg
ein. Als die Glocken das Johannesevangelium verkünde-
ten, öffnete sich ein Gewölbe und Haufen glänzenden Gol-
des strahlten heraus.

Eilig trat die Frau in die Gruft, setzte das Kind vor
den Schätzen zu Boden und nahm, soviel sie nur fortschaffen
konnte. Schnell kam sie wieder um das Kind herauszu-
tragen — aber verführt von dem Glanze, raffte sie nochmals
Gold zusammen und brachte es aus der Gruft. I n höchster
Hast stürzte sie zurück um das Kind zu holen — aber schon
war der Segen des Evangeliums vorüber. Das Gewölbe
mit den Schätzen war verschwunden: ein grauer Stein-
haufen, von Moos überzogen, lag da. Das Kind war,
weiß Gott wo, in der Tiefe eingeschlossen.

Die arme Frau verlor ihren Verstand. Sie starb.

Ein mutiger Mönch von Aigen in Böhmen aber holte
das Kind im nächsten Jahre am Fronleichnamstag beim
Segen des Johannesevangeliums wohlbehalten wieder aus
dem Burggewölbe.

Den Schatz hat niemand mehr gesehen.
Nach H. Schaffer.
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Die Schelme auf dem Lusen.

I n der Zeit, da den Bayerischen Wald noch keine
Fahrstraßen durchquerten und die Händler mühsam mit
Saumrossen auf dem Goldenen Steig von Passau nach
Böhmen zogen, ging auch ein Seitenweg über den Glatz-
kopf des Lusen. Und da war hoch oben für die Säumer
eine Brothütte aufgeschlagen. Aber weil sie gar so hoch
und weit in der Wildnis stand, konnten Bäcker und Bäckerin
nicht selbst da sein und feilhalten, sondern die Hütte stand
offen und unbewacht. Wen hungerte, langte in die Brot-
lade und legte rechtschaffen das Geld hiefür in einen Kassen-
stock, der in die Felsen geschmiedet war. Da nahm sich nun
mancher Salz- und Geschirrführer ein Brot und zwei und
vergaß pfiffig, die Münze in den Kassenstock zu legen. Aber
die Wildnis hatte Augen und der Berg hatte Macht: wer
nicht zahlte, wurde in ein Felsenstück verwandelt.

Wenn du heute auf den Lusen steigst, siehst du oben
einen ungeheueren Haufen granitener Felstrümmer liegen
— es müssen einst viele Schelme über den Lusen gegangen
sein.

Nach Ludolf Silvanus.

Bestrafter Spott.

Die Panduren beschossen die Burg Bärnstein zwi-
schen Grafenau und Schönberg von einem gegenüber liegen-
den Berge aus ohne ihre felsenfesten Mauern stürzen zu
können. Der vergeblichen Arbeit müde, waren sie schon
daran das Feuer einzustellen, als der Schloßhauptmann in
unzeitigem Übermut einigen seiner Mannschaft Besen in
die Hand gab, damit sie die Spuren der eingefallenen Ku-
geln von den Mauern abkehrten. Ob diesem Spott er-
grimmten die Anführer des Feindes aufs äußerste und
trieben durch Scheltworte und Säbelhiebe ihre Leute zum
Sturm gegen das Schloß an.

Die Burg wurde genommen und zerstört.
Adalbert Müller.
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Wie sich der Bräuer vom obern Kreuzberg
vor den Franzosen in Sicherheit brachte.

I n der Franzosenzeit legte der Bräuer von Oberkreuz-
berg schon aus Geschäftsrücksichten gegenüber den bei ihm
zechenden Franzmännern, die in ihrer vielen dienstfreien
Zeit den Franken rollen ließen und allen erdenklichen Un-
fug verübten, eine große Langmut an den Tag.
Wenn es aber galt, die Ehre seines Hauses zu schützen, so
war er sich seiner Pflicht als Hausherr wohlbewußt.
Als ein betrunkener Franzose, wie schon öfters, grobes
Ärgernis erregte, verwies er ihm dieses ernstlich, wobei er
mit den Worten schloß: Das gibt es in meinem Hause nicht!
Der hitzige Franzose aber, der nicht gewohnt war, sich Zü-
gel anzulegen, erwiderte: Das gibt es in deinem Hause!
und versetzte ihm eine Ohrfeige. Nun stieg dem Waldler
auch sein Blut. Er wurde mit dem Welschen handgemein
und dieser Kampf endete unglücklicherweise nicht eher, als
bis einer von den zweien auf immer verstummte, und das
war der Franzose.

Um der Rache der Kameraden des Getöteten zu entgehen,
mußte unser Landsmann aus seinem eigenen Hause flüchten.
Hatte er sich im Zweikampf als Mann der Tat erwiesen, so
zeigte er sich jetzt als findiger Kopf. Er entwich eilends und
suchte Unterschlupf — wo denkt ihr? — in der Grafenauer
Fronfeste. Der Eisenmeister, der auf die Franzmänner ohnehin
nicht gut zu sprechen war, ließ sich nach kurzem Besinnen
herbei, den ihm wohlbekannten, vermöglichen und ange-
sehenen Gerichtsangehörigen in eine leere Zelle einzutun.

Der Posthalter wurde laut Tagesbefehl als Mörder
gebrandmarkt, die Angehörigen aller umliegenden Gemein-
den vor der Kirchentüre mit der Schelle aufgefordert, an
seiner Ergreifung mitzuwirken, etwaigen Hehlern aber
schwerste Strafe angedroht. Lange suchten die Häscher
nach dem Geächteten, Streifwachen durchzogen die dunklen
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Forste am Rachel und lauerten in den Ortschaften bei Tag
und Nacht. Doch der Gefängniswärter behütete sein Ge-
heimnis und niemand unter den Verfolgern kam auf den
Gedanken, im Gerichtsgebäude nachzuzählen, ob nicht einer
zu viel darinnen sitze. Dieser aber erfreute sich unter auf-
merksamer Kost und Pflege des besten Wohlseins. Nach-
dem alles Nachforschen erfolglos war, beruhigten sich die
Franzmänner bei dem Gedanken, daß der Herr von Hilz —
so schrieb sich der Gesuchte — über die österreichische Grenze
auf feindliches Gebiet geflohen sei.

Der Eisenmeister aber konnte nach glücklich überstan-
dener Franzosenzeit der Wahrheit gemäß behaupten, daß
man bei ihm am besten aufgehoben wäre, weshalb eine
landläufige Redensart mit Fug und Recht sagt, daß sich
einer auf Nummer Sicher befindet, solange er hinter Schloß

und Riegel sitzt.
Otto Liebhaber.

Die Kirche von Marienberg.

Als der Ilzgau an den Quellflüssen der Röhrnach be-
siedelt wurde, wollte man für die rings verstreuten Ort-
schaften eine Kirche bauen. Inmitten des Kirchspiels lag
an der Stelle des heutigen Innernzell eine Einöde. Dort
stand eine Bildsäule Unserer Lieben Frau. Dieser sollte
ein würdigeres Heim bereitet werden: man begann mit dem
Bau der Kirche.

Aber der Himmelskönigin gefiel es nicht in jener ein-
samen Gegend. Das Bildnis wanderte über Nacht aus und
stand am nächsten Morgen in einem Dorf eine gute Weg-
stunde weiter.

Die Bauleute machten große Augen, als sie das Heilig-

tum vermißten. Noch mehr erstaunten sie, als sie erfuhren,

wo die himmlische Schutzfrau aufgefunden wurde. Sie

glaubten an eine heimliche Entführung, trugen das Bild
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wieder an seinen Ort zurück und sperrten es ab. Am näch-
sten Tage aber war die Mutter Gottes wieder verschwun-
den und hatte sich am gleichen Platze wie tagsvorher nieder-
gelassen. Zum zweitenmal brachte man sie zurück.
Aber in der dritten Nacht war es dem Zeller, der das Bild
zu bewachen hatte, als vernähme er im Traume eine noch
nie gehörte Stimme, die mit lieblichem, aber doch bestimm-
tem Klange rief: "Abschlagen tu ich's nicht, wenn ihr um
was bittet, aber da bleib ich nicht!" Und als der Schläfer
nachsah, war die Mutter Gottes bereits wieder auf Reisen
gegangen nach dem Ort ihrer Wahl.

Nun erkannte man, daß ein höherer Wille waltete, und
baute die Kirche zu jenem Dorfe und nannte dieses Marien-
berg. Später erhielt es den Allerweltsnamen Kirchdorf und

zuletzt das Anhängsel "im Wald."
Otto Liebhaber.

A Lugenschübel.

(Unterwäldlerisch).

Wie wir in die Schule gegangen sind — erzählte meine
sel. Mutter — hat der Zargenschneider Lenz auf der Öd
(bei Kirchdorf i. W.) vor dem Hause heraußen Holz ge-
spreißelt. Wir Schulkinder sind um ihn herumgestanden
und haben Mund und Augen aufgerissen, wenn der Auf-
schneider zum soundsovieltenmale erzählte:

"Amoi bin ö as Hoiz außö ganga und han Vogl-
nösta gsuacht. Do han ö a Moisnnöst akehrt. Dös hätt ö
gern o'gnumma. I han oba mit da Hand nöt eikinnt, wa
's Lo' z' kloa gwön is. Iatz bin ö herganga und bin osa
ganzö ei'gschloffa. Nochad han ö nimma außa kinnt. Oft
bin ö gschwind um a Hackl hoamgrennt und han's Lo'
größer g'macht. Dawei han a mö a d' F e r s c h t n ghaut.
Do schauts her, do kinnt's dö Schrama heit no sehng!"

Indem er das sagte, zeigte er uns den Fuß, an dem wir
wirklich eine tiefe, klaffende, vom sog. Baumhackl her-

rührende Schrunde sahen.
Otto Liebhaber.
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Das Erdweiblein von Grünbach.

Auf dem Binzingerhof zu Grünbach am Grünberg,
der an der Landstraße von Passau nach Zwiesel liegt, wo es
aus dem Grafenauischen ins Regener Gebiet geht, hausten
einst die Erdweiblein. Als ihnen die Binzingerleute zum
Dank köstliche feuerrote Gewändlein machen ließen, kamen
sie nicht wieder. Nur einmal hat man durch Zufall noch
ein Bergweibchen gesehen. Das ging so zu. Beim Streu-
einfahren trat das Pferd, wie es gerade sein wollte, die
Tenne durch. Die entstandene Öffnung erregte die Auf-
merksamkeit der Binzingerleute. Sie groppten mit der
Hand ein wenig nach, ob nicht etwas darin verborgen sei,
konnten aber nichts erlangen. Hineinzuschlüpfen hätten sie sich
nicht um vieles getraut, da sie besorgt waren, die Unterirdischen
zu erzürnen. Als aber die Hansenmirz, eine zwar kleine,
doch recht kuraschierte Nachbarin, von dem Vorfall Kennt-
nis erhielt, schlüpfte sie mit einem geweihten Wachsstock in
die Höhlung hinein. Sie kroch in dem Gängelchen unter der
Tenne durch bis auf die Gstöcken (Steilhang) zu und ent-
deckte in der Streuschupfe, die sich an den Stadel anschloß,
den eigentlichen Eingang zur Schrazelhöhle. Das Gängel-
chen setzte sich auch unter der Streuschupfe noch ein Stück
fort und verengerte sich dabei, bis ein Erdhäufchen den
Ausblick hemmte. Hinter dem Erdaufwurf kauerte ein
aschgraues Wichtel, das die Augen gar unheimlich rollte und
mit dünner, drohender Stimme rief: Geh mir nicht nocher!
Geh mir nicht nocher! Ob dieser unverhofften Begegnung
scheuezzte es der Hansenmirz und als auch noch ihr Licht
verlöschte, fand sie es für geraten umzukehren. Die Erd-
weiblein blieben verschollen wie zuvor.

Otto Liebhaber, gebürtig aus diesem Hause.
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Dem Arber zu.

Die Deggendorfer Knödel.

Die Hussiten belagerten Deggendorf. Viermal stürm-

ten sie. Aber vergebens. Endlich zogen sie ab.

Die Deggendorfer feierten ein Freudenfest. Bei die-

sem ging es hoch her. Knödel gab es so groß wie die feind-

lichen Stückkugeln, die man in der Stadt gefunden. Zwei

solche Steinkugeln faßte man in Ketten und hing sie außen

am Rathaus auf. Da hängen sie noch heute und heißen

landauf, landab die Deggendorfer Knödel.
Otto Liebhaber.

Die Höll'.

Ein Schrannenbäuerlein fuhr einmal ein wenig ange-
heitert und schon spät von Deggendorf heimwärts auf der
Straße, die nach der Rusel führt. Die Schlucht, durch die
der Mühlbogenbach rauscht, galt früherszeiten als nicht ge-
heuer. Darum ward dem Bäuerlein gruselig, als er in den
Tobel hineinlenkte. Plötzlich blieben die Gäule stehen und
waren weder durch Hühot! noch durch Peitschenknall wieder
in Bewegung zu bringen.

Erschreckt rief der Bauer in die Nacht voran: "Wer is
do?" Hohl antwortet der Widerhall: ". . . . is do! " Und
horch! Aus der Finsternis schallt es geisterhaft und schreck-
lich: "Die Nacht ist mein, der Tag ist dein!"

Der Bauer ist auf einmal ganz nüchtern. Es über-

läuft ihn eiskalt. Das ist der Teufel! I n seiner Angst

nimmt er sich ein Herz und schreit in die Nacht hinein:

"Sand jo Jesus, Maria und Joseph aa bei da Nacht

groast!"
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Schau, die drei heiligen Namen waren des Bauern

Glück. Es entstand ein Sausen und Krachen; grünes,

züngelndes Feuer sprang aus der Erde, der Teufel fauchte

und heulte und mit Schwefelgestank fuhr er die Schlucht ent-

lang und hinab zur Hölle.

Und Höll' nennt man die Schlucht zur Rusel hinauf bis
auf den heutigen Tag.

Ludolf Silvanus.

Das Begräbnis des Wucherers.

I n der Gotteszeller Gegend lebte ein arger Wucherer,
der sich das Elend der Mitmenschen rücksichtslos zu Nutze
machte, indem er unerhörte Preise für seine Erzeugnisse for-
derte. Als er älter wurde, stiftete er, vom schlechten Gewis-
sen geplagt, die große Glocke für die Kirche von Gotteszell.
Zugleich verfügte er letztwillig, daß man seinen Leichnam
dereinst dorthin zur Kirche bringe. Die Gebete aller, welche
vom Klange seiner Glocke zur Kirche gerufen würden, soll-
ten ihm die Barmherzigkeit Gottes und die ewige Ruhe
sichern. Doch die schlaue Berechnung erwies sich als falsch.
Der alte Sünder starb eines jähen Todes. Man traf die An-
stalten zu seiner Beerdigung. Als der Leichenzug an die
Pfarrgrenze kam, hielten die Pferde plötzlich inne. "Der
Handige zieht nicht!" meinten die einen. "Der Sattelgaul
mag nicht!" warfen die anderen ein. Keines der beiden
Zugtiere war vorwärts zu bringen. Umsonst schwang der
Fuhrknecht seine Peitsche über die am ganzen Leibe zit-
ternden Tiere, die mit den Hufen stampften, aus den Nü-
stern prusteten und von Schweiß troffen. Unwillkürlich
entfuhr da den Lippen des Rosselenkers, dem das Mißge-
schick an seine Fuhrmannsehre ging, ein verwegener Ruf:
man weiß ja, Fuhrknechte fluchen gern. "In drei Teufels
Namen wird es ja dennerst gehen!" schrie er und hieb un-
menschlich auf die Pferde ein. Kaum war das frevelhafte
Wort dem Gehege der Zähne entflohen, so zogen die Pferde
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an und das Gefährte setzte sich in Bewegung. Man kam
richtig in Gotteszell an und die Bestattung ging ohne wei-
tere Störung vor sich. Am anderen Tage aber waren die
Frühmeßleute nicht wenig erstaunt, als sie den Sarg mit dem
Wucherer außerhalb des zugeschaufelten Grabes vorfanden.
Kopfschüttelnd verrichtete der Totengräber seine Arbeit
zum zweitenmal und weil sich der unheimliche Vorgang
über Nacht wiederholte, grub er den Sarg zum drittenmal
ein, doch immer ohne Erfolg. Nun war es offenkundig,
daß die geweihte Erde den Bösewicht nicht behalten wollte.
Der Totengräber weigerte sich denn auch, nochmal eine
Schaufel anzurühren. Da entschloß man sich, den Sarg
unter der Brücke zum Osterbrünnel zu verscharren. So ge-
schah es.

Otto Liebhaber.

Regener Wein.

I n früheren Zeiten, als an den sonnigen und windge-
schützten Hängen des Weinberges in Regen die Rebe ge-
pflanzt wurde, kam, ich weiß nicht aus welchem Grunde,
der Satanas häufig in den Marktflecken, um die Christen-
menschen zu quälen. Damit ihm die Teufeleien besser ge-
lingen sollten, nahm er alle möglichen Gestalten und Stim-
men an. Am liebsten gab er sich in der Rolle eines lebens-
lustigen Weidmanns, als der er die ehrenhaftesten Männer bei
Trunk und Kartenspiel verdarb, sodaß die guten Sitten der
Marktler arg Schaden litten. Weder strenge Verfügungen
einer hohen Obrigkeit noch die kräftigsten Beschwörungen
von Seiten der Geisterbanner konnten ihn zum Abzug be-
wegen.

Als die Hartbedrängten gar nicht mehr wußten, was

sie anstellen sollten, um den Grünhütler los zu werden, ver-

abreichten sie ihm beim nächsten damals üblichen Gurgel-

waschen (Zechgelage auf Gemeindekösten) auf den Rat ei-

nes "Landstreichers" von ihrem selbsterzeugten Wein.
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"Da riß es ihn mit Schütteln: er sank in seinen Sitz
und hielt sich Hals und Magen, als schneide ihn der Blitz." —
er schrie, wie wenn er am Spieße steckte, hob sich, nachdem
er ein paarmal um Luft geschnappt, unter abscheulichem
Qualm und Gestank hinweg und kam von dieser Stunde an
nie wieder.

Otto Liebhaber.

Der Pfahl und das wilde Heer.

I n uralter Zeit, als der Bayerische Wald in seiner
ganzen Länge und Breite ein einziger großer weiter Berg
war, von keines Menschen Fuß betreten, stand auf ihm die
Götterburg Walhall. I h re Riesenmauern waren von
Kristall; von hier aus lenkte Wodan, der Göttervater, die
Welt.

Aber die Menschen unten im flachen Lande wurden
immer schlechter. Da ergrimmte er und beschloß das ganze
Geschlecht von der Erde zu vertilgen.

Schon standen die Göttersöhne mit ihrem Heer der
Helden und Schlachtjungfrauen zum Vernichtungskampf
bereit.

Siehe, da wankte eine Menschengestalt, auf den Schul-
tern ein schweres Kreuz, den Berg herauf. Rote Bluts-
tropfen rieselten unter einer Dornenkrone über ein bleiches
Antlitz — es war der Heiland der Welt. Mit einemmal
konnte er nicht mehr weiter, die Last drückte zu schwer, er
fiel mit dem Kreuz zu Boden.

Von dem Fall erbebte der weite Berg. Ein Rollen
durchlief ihn, donnernd barst er. Und aus den Abgründen
loderte Feuer und umlohte die Götterburg. Die Mauern
von Kristall schmolzen und flossen zischend in die dampfen-
den Klüfte.

Wodan mit dem Götterheer erhob sich fliehend in die
Lüfte.

Nach Jahren kamen Menschen in die Gegend, wo einst

der weite Berg mit der Wodansburg gestanden. Sie fan-
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den nichts als Wald und Wald und Hügel, Berg und Tal.
Nur ein seltsamer Mauerrest wie aus geschmolzenem und
wiedererstarrtem weißen Gestein durchzog, teils über, teils un-
ter der Erde, den Wald in seiner ganzen Länge; die Men-
schen nannten ihn Pfahl.

I n den Lüften aber hört man zuweilen des
Nachts ein schreckliches Stürmen, Heulen und Brausen.
Wer aufblickt, sieht auf jagenden Rossen ein geisterhaftes
Heer. Es ist Wodan mit seinem Gefolge. Man heißt
es die wilde Jagd oder das Nachtg'leit. Wer sich zur
Erde wirft, das Angesicht dem Boden zugekehrt wie der
Heiland, als er mit dem Kreuze fiel, dem kann es nichts
anhaben.

Das Geisterwirtshaus.

Vor einem Menschenalter war's, da ging der Forkl
von Heiliggeist als ein lebenslustiger Bursch vom Weißen-
stein herunter heim. Als er bei der Buche angelangt war,
leuchtete ihm vom Schützenbauer-Brechhaus her heller
Schein entgegen und eine wirrsüße Musik erklang daraus,
wie er sie so leicht nicht gehört. I n seiner Neugierde wich
er vom Wege ab und trat näher um zu schauen und zu hö-
ren, was da in so später Stunde noch los sei.

Da drinnen herrschte größte Lustbarkeit. Es war
eine Gasterei wie auf einer Hochzeit; eine Gruppe tanzte wie
der Lump am Stecken; eine andere spielte Karten auf Haut-
drein! Durch den Lärm und Gesang der Zecher hindurch
erscholl der Schlag des Holzschlegels, mit dem der geschäf-
tige Schenke gerade einen frischen Banzen anzapfte. Der
Wirt mit seinem gestickten Schlegelkäpplein und behäbigen
Schmerbäuchlein zwinkerte gar fröhlich, ein pausbackiges
Mädchen mit saumenden Krügen huschte auf die durstigen
Trinker zu, aus der Küche quoll der liebliche Geruch
leckerer Speisen und die Musik, die war zauberschön.

Lange blieb der Forkl vor dem Hause stehen und grü-
belte, was das alles zu bedeuten habe. Es wandelte ihn
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eine starke Lust an, hineinzugehen und ein wenig mitzu-
machen. J e länger er aber linste, um so weniger konnte er
die Teilnehmer dieser nächtlichen Veranstaltung für richtige
Leute halten; ,nur wußte er selbst nicht recht warum. Wäh-
rend er sich hin und her besann, kamen ein paar flotte Bur-
schen heraus und sprachen ihm eifrig zu einzutreten. Es
hätte nicht viel gefehlt und der Forkl wäre der dringlichen
Einladung gefolgt. Da bemerkte er gerade noch, daß einer
dieser Verführer einen Klumpfuß hatte; jetzt wußte er ge-
nug; es zog ihn bei allen Haaren fort. . . . Und nie mehr

betrat er zu später Stunde die Gegend.
Otto Liebhaber.

Welche Höflichkeit.

I m Bayerischen Wald lagen zur Zeit der Napoleoni-
schen Kriege Franzosen. Sie waren mit den Bayern ver-
bündet. Der Winter zog ein. Die Waldler hüllten sich in
Vorleib, Lama-Unterhose, Pfoutschen (mit Wolle gefüt-
terte und mit Leder besetzte Strohschuhe) und selbstgemachte
Fäustlinge.

Die Franzosen aber waren mit Wäsche und Kleidung
für das unwirtliche Klima nicht genügend ausgerüstet. Be-
sonders schwierig erwies sich die Beschaffung wärmender
Handschuhe. Es fand sich nichts dergleichen zu beschlag-
nahmen und hausgemachte Fäustlinge waren selbst um gutes
Geld nicht zu bekommen. Nun galt es zu einer Kriegslist
Zuflucht zu nehmen. An einem recht eisigen Sonntagmorgen
kehrten die andächtigen Pfarrkinder aus Rinchnach von der
Kirche heim, als ihnen ein Trupp durchziehender Franzosen
begegnete. Scheu wichen die Waldler aus und setzten ihre
Füße lieber in den Schnee, als daß sie mit den zudringlichen
welschen Freunden in nähere Berührung gekommen wären.
Um so angenehmer waren sie überrascht, als die Krieger
einen gar höflichen Ton anschlugen und ihnen schon von
weitem die Hände zur Begrüßung entgegenstreckten, als
wenn es lauter gute Bekannte wären. Die Fröhlichkeit ist
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ansteckend, geteilte Freud' ist doppelte Freud'. Es machte

auch den feiertäglich gelaunten Waldlern Spaß, in die dar-

gereichte Hand einzuschlagen, worauf die Franzosen, um die

Freundschaftsbezeugung noch kräftiger zu machen, auch mit

der zweiten Hand zugriffen. Plötzlich zogen die Schelme

ihre Hände wieder zurück, wobei sie die wärmestrahlenden

Fäustlinge geschickt von den dargebotenen Händen weg mit-

gehen ließen. Ehe die Betroffenen gewahr wurden, um

was es sich handelte, waren die Tröpfe schon vorüber.

Es soll ihnen manch grimmiger Fluch nachgeschickt

worden sein.
Otto Liebhaber.

Der Roßkäfer.

Ein Maiser Bub mußte seinem Vater, der auf dem
Schlehberg Stöcke reutete, die Brotzeit bringen. Der Vater
zeigte ihm die Brombeeren, die dort wuchsen. Der Bub,
der noch keine Brombeeren kannte, fragte fürsichtig: "Voda,
die wechan hand die Zeitigen?" Die schwarzen. "Deaf
ma die routn aa essn?" "Na, die routn hand no grean." Weil
sich der Bub über diese Antwort nicht ganz klar war, kostete
er selbst und fand, daß nur die großen schwarzen, die so schön
glänzten, süß waren; aber die reifsten fielen bei leisester Be-
rührung unter die Staude. Als der eine Strauch geleert
war, bückte sich der junge Maiser und fischte die Herunter-
gefallenen aus dem Gestrüpp. Eines der schwarzen, kuge-
ligen Dinger am Boden war besonders groß und glänzend
und obwohl es ein wenig merkwürdig aussah, schob es der
Schlecker wie die andern in den Mund. Er machte aber
bald ein hantiges Gesicht, denn das Ding war nicht süß
und sträubte sich kratzend im Halse. Nachdenklich stand der
Bub vor der Brombeerstaude, dann wandte er sich zum
Vater. "Voda," fragte er, "ham die Browa Füaß a a ? "
"Dalketer Bua, wie kimst af a sechane Frag!" "A so halt!"
Und er machte sich schweigend an eine neue Brombeerstaude.

Otto Liebhaber.
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I n den oberen Wald.

Des Gotteshauses Metten Ursprung.

I n alter Zeit setzte ein Einsiedler den Fuß in den

Bayerischen Urwald zur Linken der Donau. Drin hausten

heidnische Germanen, die den Bären und Auerochsen

jagten.

Wie er so durch das Waldesdunkel schritt, sprang an

einer Stelle, die sein Wanderstab berührte, ein Brünnlein

aus der Erde. Das nahm der Gottesmann für ein Zei-

chen, legte den Stab zur Seite, ergriff die Axt und fällte

Stämme zu einer frommen Hütte.

Und als die Hütte dastand, kam mancher wilde Wald-
mensch ans Brünnlein und ließ sich von dem Siedelmann
taufen.

Um auch Brot bauen zu können, schlug der Einsiedler
noch weiter Baum für Baum um. Als er einst wieder
fleißig die Axt führte, schüttete der Himmel hellen Sonnen-
schein in die Waldlücke und ein Sonnenstrahl spannte sich
golden in den Schatten einer Eiche hinein. Müde hielt der
Gottesmann in der Arbeit inne und hing die Axt — o
Wunder! — an dem goldnen Sonnenstrahl unter der Eiche
wie an einem schimmernden Golddraht auf. Und er legte
sich ins weiche Moos und schlief.

Indem er schlief, drang ein Jäger in den Urwald. Er
geriet an die Waldblöße, fand den schlafenden Siedelmann
und sah staunend die Axt, die wundersam am luftigen Son-
nenstrahl hing.

Da erwachte der Schläfer, stand auf, ging ruhig dem
Jäger entgegen und sprach ehrerbietig: "Seid gegrüßt,
Kaiser Karl!"
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"Wo habt I h r mich schon gesehen, heiliger Mann?"

fragte der Jäger.

"Ich habe Euch noch nie gesehen," erwiderte der Ein-

siedler; "doch warum nennt I h r mich niederen Gottes-

diener einen heiligen Mann?"

"Die Axt dort," sprach der Jäger, "die der Sonnen-

strahl in Ehrfurcht trägt, kündet mir, daß Gott Euch in diese

Gegend schickte als eine lebendige Axt das Heidentum zu

fällen."

"O Kaiser Karl," bat nun demütig der Einsiedler,
"ich bin nur eine einzige schwache Axt in der Hand des
Herrn: bauet ein Gotteshaus und ein Kloster in diese Ge-
gend, auf daß der Äxte viele seien den Urwald des Heiden-
tums zu roden!"

Der Jäger sah auf den Gottesmann und auf die
blinkende Axt am Sonnenstrahl, dann entgegnete er: "Wo
will der Herr, daß Gotteshaus und Kloster errichtet wer-
den?"

Da schritt der Einsiedler unter den Eichbaum, ergriff
die Axt, die noch am Sonnenstrahl hing, warf sie in die
Luft und sagte: "Wo sie niederfällt, da baut!"

Und die Axt schwebte, wie von unsichtbarer Hand ge-
tragen, langsam in den Lüften fort, weiter und weiter. Da,
wo jetzt Gotteshaus und Kloster Metten stehen, fiel sie zu
Boden.

Und der beide gebaut hat, Gotteshaus und Kloster,
ist für alle Zeiten Karl der Große genannt und der als erster
Abt ins Kloster einzog, war der fromme Siedelmann. Er
hieß Uto. Bei dem Brünnlein, wo er die fromme Hütte
errichtet hatte, ist das Dörflein Utobrunn entstanden.

Nach Rudolf Birkner.
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Peter Egger von Egg.

Nicht weit von Metten steht die Burg Egg. Peter

Egger von Egg war Feldhauptmann des Kaisers Ludwig

des Bayern. Er hatte in des Kaisers Namen das Land an

der Donau und den Bayerischen Wald gegen den Böhmen

zu schützen.

Aber des Eggers Sohn war mit einer Böhmin ver-
mählt und als der böhmische Feind ins Land fiel, gab es
Verzweiflung und Tränen auf der Burg: im feindlichen
Heer ritten Vater und Bruder der Böhmin.

"Ehe du dein Schwert in das Blut meines Vaters oder
Bruders tauchst, stoß es mir selber in die Brust!" rief die
böhmische Frau.

Der junge Egger zog auf dem "Bayernweg" gegen
den Feind. An des alten Vaters Statt führte er die Schar
der bayerischen Streiter. Bei Furth kam es zum Kampf.
Wo das Kampfgedränge am heftigsten war, begegnet ihm
mit einemmal auf schnaubendem Rosse der blutjunge Bru-
der seiner Frau. "Zurück!" ruft ihm der Egger entgegen.
Aber der junge Böhme ist eigensinnig und sprengt an. Hätte
der Egger gegen ihn die Lanze eingelegt, so wäre ihm der
Verwegene mitten ins spitzige Eisen gerannt. Aber der
Egger dachte der Tränen seines Weibes und riß sein Roß
zur Seite, dem jungen Hitzkopf auszuweichen. Doch der
gab sich nicht zufrieden und wandte sich trotzig von neuem
gegen den Egger. Da ließ dieser in Verwirrung und sträf-
licher Schonung seinem Roß freien Lauf und das erschreckte
Tier jagte schmachvoll aus dem Kampffeld.

"Der Egger flieht!" frohlockten die Böhmen; die
Bayern starrten ihrem Führer nach — sie wurden ge-
schlagen.

Schon am andern Tag schrie die Schande laut ans
Ohr des alten Eggers von Egg. Der Egger ist geflohen!
Der Alte rief in Scham und Schmerz zu Straubing das Ge-
richt gegen den Sohn zusammen. Mit weißem Haar und
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weißem Bart saß er bleich an der Spitze der Richter. Die
hatten Mitleid mit ihm; er aber, des Kaisers Feldhaupt-
mann, verurteilte mit unbeugsamer Strenge den eigenen
Sohn zum Tode. Vor seinen Augen schlug der Henker dem
jungen Egger das Haupt ab.

Peter Egger von Egg.
Er hatte in Kaisers Namen das Land gegen den Feind

zu schirmen und zu schützen.

Finsinger Stückl.

Es begab sich, daß die Finsinger Not an Wasser litten.
Sie beschlossen deshalb, einen 16 Klafter tiefen Brunnen zu
graben, auf daß sie für alle künftigen Zeiten genugsam mit
Wasser versorget seien. Sie huben also an zu graben und
als sie schon ein schönes Stück unten in der Erde waren
und gutes Wasser in Menge spürten, gingen sie daran, die
Tiefe des Brunnens nach Klaftern zu messen. Da aber
nirgends im Dorfe ein Klaftermaß aufzutreiben war, ent-
stand große Besorgnis unter den Finsingern und es kamen
viele mit wohlgemeinten Ratschlägen, so alle für nichts nutz
waren. Da standen denn die wackeren Finsinger kopfschüttelnd
und ratlos am Brunnenrand und wehmütigen Blickes
schauten sie hinunter ins klare Wässerlein. Es war schon
gen Abend, da endlich die Erleuchtung über einen der Män-
ner kam, und er hub an zu sprechen also: "Was sind wir
alle mitsammen für Dalken! Stehen wir nun schon etliche
Stunden allhier und schauen und gaffen und müssen schließ-
lich noch bis ans Ende der Welt an diesem Brunnenloch
ausharren. Doch freut euch, Brüder! Ich hab's: Zwerch
über den Brunnen legen wir einen festen Tremmel oder
Prügel. An ihn hänget sich ein Mann mit beiden Händen.
Ein zweiter aber hänget sich an dessen Füße, an des zweiten
Füße aber ein dritter und so fort, bis der letzte der Männer
den Spiegel des Wassers berühret. Man kann auf diese
Art die Tiefe des Brunnens leicht bemessen, indem nämlich
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ein Mann etwa eine Klafter misset." Die Finsinger wun-
derten sich über die Weisheit ihres Mitbürgers und sie ta-
ten, wie er gesagt hatte. Als nun schon ihrer neun in den,
Brunnen hingen, wurde dem obersten die Last fast zu schwer
und er sprach: "Laßt mich mit Verlaub in die Hände
spietzen, ansonsten ich euch nimmer tragen kann!" Und er
ließ seine Hände los und siehe da, alsogleich stürzten alle
neune hinunter in den Brunnen und es entstand ein großes
Wehklagen unter den Finsingern. Aber es gelang den
Mitbürgern, ihre im Brunnen liegenden Freunde glücklich
zu retten. Die Finsinger aber haben bis heute noch kein
Klaftermaß aufgetrieben und darum auch den Brunnen
noch nicht vollendet und wer nach Finsing kommt, dem ist
nicht zu raten, nach dem berühmten Brunnen zu fragen
oder ihn in Augenschein nehmen zu wollen.

Max Peinkofer.

Das Marienbild auf dem Bogenberg.

Zur Zeit, als Graf Aswins Schloß auf dem Bogen-
berg stand, begab es sich, daß ein Marienbild aus Stein in
der Donau aufwärts schwamm und auf einem Felsen inmitten
des Stromes liegen blieb. Leute sahen das Wunder und
berichteten es dem Grafen. Der eilte vom Schloß herab
das Bildnis selbst zu schauen. Und er schickte zu dem Abt
des Klosters Oberalteich. Ehrfürchtig holte dieser das
Marienbild von dem Felsen ans Ufer und man trug es in
feierlichem Zug in die Kapelle auf das Schloß; Mönche
schritten voran, der Graf und das Volk folgten.

Das geschah vor mehr als 800 Jahren.

Die Schloßkapelle blieb von dieser Stund an jedem
Beter offen. Es kamen ihrer immer mehr zu dem Bild, die
Maria um Hilfe anriefen und wunderbar Erhörung fan-
den. Da baute sich Graf Aswin eine neue Burg und schenkte
das alte Schloß den Mönchen, daß sie eine Wallfahrt er-
richteten. Und das steinerne Bild wurde im Laufe der
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Zeit so hoch verehrt, daß alljährlich aus mehr als hundert
Ortschaften an der Donau und im Bayerischen Wald Pilger-
züge erschienen; an heiligen Tagen weilten bei Unserer
Lieben Frau auf dem Bogenberg viele tausend Wallfahrer.

Der Felsen in der Donau aber, auf dem das Bild ge-
funden worden, heißt für alle Zeit der Frauenstein.

Nach Ludolf Silvanus.

Der Abt Veit Höser.

I m 30jährigen Kriege flohen die Mönche von Ober-
alteich in alle Winde. Die Schweden verwandelten das
Kloster in ein Sauf- und Sündenhaus und die Kirche in
einen Pferdestall.

Der Abt Veit Höser hielt sich in einem nahen Schlupf-
winkel des Bayerischen Waldes verborgen. Da trieb ihn
die Sehnsucht nachzusehen, wie es seinem geliebten Kloster
ergehe. Er verkleidete sich in einen Bauern, band ein
Schweinlein an einen Strick, trieb es vor sich her und ge-
langte nach Oberalteich.

Als er ans Klostertor kam, sprengten zwei schwedische
Reiter heraus, die nach Straubing mußten. Denen stach
das Schweinlein in die Augen. Weil sie es aber für sich
allein haben wollten, zwangen sie den vermeintlichen
Bauern, das Tier am Kloster vorbei vor ihnen her nach
Straubing zu treiben.

Das war unserm Schweinetreiber doppelt unlieb, denn
er fürchtete nun Leute zu treffen, die ihn kannten und un-
gewollt verraten würden. Aber es half nichts: der Abt
trieb das Schweinlein und die Reiter trieben den Abt.

Als dieser in Straubing mit dem Schweinlein über
die Donaubrücke traben mußte, begegnete ihm auch schon
ein guter Bekannter, der Metzger Hans Klaus. Der sah
gleich, wer der Schweinetreiber war, doch er kannte sich
aus.

Hei, du guter, pfiffiger Hans Klaus, schlau redest du

5050



den Abt an: "Sapperlot, G'vatter, wos muaß i denn
sehgn! Woaßt wohl no nöt, daß ös dahoam an kloan
Buabn kriagt habts, der noach'm Voada schreit? Dei Wei
hoat an Botn gschickt, daß i margn so da Tauf kim. Und
a Flaschn Wein soll i a mitnehma für a junge kranke
Schwedenfrau, die er ins Haus aufgnuma hoat. Schau, daß di
ausloaßn, die Herrn, nacha will i ja gern wieda an G'vatter
mocha! Die Flaschn Wein für die schwedisch Frau nimmst
oba glei selba mit!"

Dann wandte sich Hans gemütlich den Reitern zu und
sagte: " I h r Herrn, das Schweinlein will ich Euch gerne
schlachten und braten und einen guten Trunk dazu bei-
steuern!"

"Blitz und Dunner!" sprach der eine Schwede zum
andern, "ein Schlachter für den Schwein und gutes Trink!"

"Das kranke Schwedenfrau is din Glücka!" knurrte der
andere den Bauern an, "spring hem, du Hund, und sorg
für!"

Der Abt ließ es sich nicht zweimal sagen, sondern
machte sich aus dem Staube.

"Grüaß mir dei Wei schö und den kloan Buabn!"
rief ihm Hans Klaus nach.

Dann trieb er selbst das Schweinlein in sein Haus,
schlachtete und briet es und brachte zu trinken.

Die Schweden aßen — und Hans Klaus kam nicht zu
kurz dabei.

Nach Ludolf Silvanus

Der selige Englmar.

Der Graf von Bogen schätzte einen frommen Ein-
siedler mit Namen Englmar hoch. Er war ihm so zugetan,
daß er ihm weit fort in den Bergwald einen starken Knecht
mitgab, der ihm Bäume umhauen und eine Klause bauen
half. Und wenn beiden das Brot ausging, durfte der
Siedelmann nach dem Schlosse der Grafen schicken.

Aber der Weg um das Brot war weit und den Knecht
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verdroß die Mühe. Auch ergrimmte es ihn, daß der Klaus-
ner so viel betete und fastete und einen harten Felsen als
Bett wählte, denn: Ist der Herr streng gegen sich selbst, so
schickt sich auch für den Diener kein Wohlleben.

Der Knecht kam so in Groll, daß ihm der Teufel ein-
blies, seinen Herrn aus dem Wege zu räumen.

Englmar sah dem Diener in die arge Seele. Es war
Winter. Der Gottesmann kniete nieder und betete lange.
Dann stand er auf, trat zu dem Knecht und sprach: "Ich
weiß, daß du mich erschlagen wirst; ich bin bereit. Christus
ist mein Helfer."

Als sich der Knecht so erkannt sah, erfaßten ihn Trotz
und Zorn; er nahm die Axt und traf das Haupt des from-
men Mannes, daß dieser tot hinsank. Die blutige Leiche
verscharrte der Mörder in dem Schnee und bedeckte sie mit
Reisig. Dann machte er sich auf die Flucht.

Fast ein halbes Jahr verging. Da kam ein Priester
in die Wildnis des Bayerwaldes und schaute nach, warum
Englmar seinen Knecht nicht mehr um Brot schickte. Er
fand die leere Klause. Als er aber des Nachts vor der-
selben im Moose ruhte, sah er ein liebliches, strahlendes
Wunder. Engel mit Lichtern schwebten in langem Zug
vom Himmel herab auf den Wald und sangen; sie erhoben
sich singend wieder und gingen immerzu zwischen Himmel
und Wald auf und nieder. Das war so schön, daß dem
Priester vor Freude das Herz zitterte. Und er stand auf und
schritt an die Stelle, wo der leuchtende Engelszug die Erde
berührte; Reisig und Schnee vom Winter lagen an der Stelle.

Der Priester räumte beides weg: siehe, da kam unver-
west und wie lebend die Leiche des erschlagenen Englmar
zum Vorschein. Voll Bestürzung und voll Ehrfurcht
machte sich der Priester auf, die Kunde dem Grafen von
Bogen zu bringen. Der erschien und erkannte den from-
men Siedelmann. Und weit und breit vernahm man, was
geschehen war, und Kranke wallfahrteten zu dem unver-
westen Leibe und wurden gesund.
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Mit einem langen Zug von Priestern begab sich der
Graf von Bogen wieder an den Ort. Der Leichnam wurde
auf einen Wagen gelegt, den zogen zwei Öchslein vom Berg
herab durch Wald und Wildnis zu Tal. I m Tal blieben
die Öchslein stehen und waren seltsamerweise nicht mehr
weiter zu bringen. Das nahmen der Graf und die Priester
für ein Zeichen und sie begruben den Erschlagenen an Ort
und Stelle. Und über dem Grabe erbauten sie ein Kirchlein.

Das geschah in alter Zeit. Aber noch heute wall-
fahren Leute von nah und fern zum Grabe des seligen
Englmar.

Nach Ludolf Silvanus.

Die Drud.
(Oberwäldlerisch.)

Do is a Dian gwön. Dö hots af d' Nacht no da
Suppen recht umanana triem. Von oan Fensta is zon anan
ganga und hot aßö gschat. — Iatz hot s' da Bar gfrogt,
wos s' hot. — Sogt s ' : Soit ö no ö's Drugga gäh und
hot a so a schlechts Wöda! — No, hot da Bar gsogt, ka ma
da denn do nöt höifa? — O jo, hot s' gsogt, wenn ö daa
schwoaz Ros drugga deaft, no waa ma ghoifa! — Da Bar
hot dö Dian guat län kina, wa s' bo da Oawat a richtös
Lät gwön is und hot eahm wäda nix denkt und hot gsogt:
Vo mir as !

An anan Tog is 's Ros toudö ön Stoi daßt glöng.

Otto Liebhaber.
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I m Regengebirge.

Der Silberberg von Bodenmais.

I m Wald bei Bodenmais war einmal eine arme Fa-
milie. I h r Ernährer hatte beim Fällen der Riesentannen
auf dem nahen Arber sein Leben lassen müssen; die Mutter
kränkelte und war außerstande die Kinder zu ernähren. Es
läßt sich denken, daß unter sotanen Umständen Schmalhans
und Frau Sorge das Häuschen der Ärmsten gar zu ihrem
ständigen Quartier gemacht hatten. Das Schlimmste aber
war, daß der Holzhauer, da er noch lebte, zur Erneuerung
seiner Hütte ein Darlehen bei einem benachbarten Bauern
aufgenommen hatte und eben dieser, ein arger Geizhals,
nun drängte, weil die Wucherzinsen ausblieben. E s be-
stand sogar Gefahr, daß die arme Familie auch noch ihr
Heim verliere.

Nun ging solches dem älteren Buben der Witwe, der
den Ernst der Lage schier begriff, gar sehr zu Herzen. Er
sann hin und her, wie er etwa Geld verdienen möchte; doch
die notwendige Summe war so bedeutend, daß ihm bei dem
bloßen Gedanken daran fast schwindlig wurde.

I n seiner großen Betrübnis fiel ihm endlich die Sage
von der guten Fee im Silberberge ein, von der er seinen Va-
ter so oft hatte erzählen hören. Wenn er von der Trift,
wo er die einzige Kuh des Hauses hütete, hinübersah zu dem
seltsam geformten Berge, schien's ihm, als ob er freund-
lich winke. Da überließ er denn eines Morgens kurz-
entschlossen das Hütegeschäft seinen jüngeren Geschwistern und
machte sich auf, bei der guten Fee des Silberbergs Hilfe zu
suchen.

An den Fuß des Berges war er freilich schon nach kur-
zem Wandern gelangt, auch begann er herzhaft den Auf-
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stieg; nun jedoch bedrohte ihn Widerwärtigkeit um Wider-
wärtigkeit. Man muß nämlich wissen, daß die Silberfee,
um nicht von solchen, die bloße Habsucht trieb, überlaufen
zu werden, in ihrem Bereiche gar grimme Wächter bestellt
hatte, Zudringliche abzuschrecken. Da war ein Rudel großer
Wölfe, die jedem Kommenden mit blutrotem Rachen entgegen-
sprangen, da war eine Bärensippe im Felsicht und zuletzt
in einer jachen Schlucht ein Drache, scheußlich und feuer-
schnaubend.

Das Büblein war kaum über den Fuß des Feenberges
hinaufgekommen, als ihm schon die Wölfe entgegensprangen.
Dies deuchte ihm freilich nur zufällige Ungelegenheit zu sein;
er vertraute auf Gott und flüsterte ein Stoßgebetlein. Schau,
die Untiere wichen zurück und ließen ihn weiter unbelästigt.
Unverdrossen stieg das Büblein darum fürder, ja spähte
schon aus, ob ihm nicht bald die gute Fee erscheinen möchte.
Doch nein, er geriet ins Gehege der Bären, die aufgeregt
und brummend ihn zu überfallen drohten. Da erbleichte
das Büblein und schrie jämmerlich ein Stoßgebetlein ums
andere. Der Knabe staunte, als sich die Bären sogleich ver-
krochen. E s schien ihm, als ob die wilden Tiere nur unge-
stüme Hofhunde der Gebieterin des Berges wären. Ein
Vogel flog indessen zwitschernd von Baum zu Baum, als
wollte er den Weg weisen. Mutig klomm das Büblein
weiter. Immer beschwerlicher ward der Felsenberg. End-
lich tat sich eine Schlucht zwischen zwei steinernen Häuptern
auf.

Einen solch grimmigen Wächter hatte der Knabe bei
der guten Fee aber nicht erwartet, wie der war, den er jetzt
in der Schlucht erschaute. Da lag der greuliche Drache.
Scheußlich regten sich die Ringe seines Schlangenleibes, bös-
artig funkelten seine Augen und als das Untier sein Maul
auftat, schlug brennender Atem heraus. I n ohnmächtiger
Angst sank das Büblein in die Knie, Gott und alle Heiligen
und die gute Fee zugleich anrufend. Nicht umsonst; denn
sofort trippelte ein eisgrau Bergmännlein einher, wies den
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Drachen mit einem Winke in seinen Schlupfwinkel zurück
und winkte gar freundlich.

Wahrhaftig, das Büblein war bis in das Reich der
Silberfee vorgedrungen! Wie's zuging, daß es plötzlich in
einem Garten stand, das wußte es gar nicht. Der Garten
war aber gar merkwürdig: Gras und Blumen, Büsche und
Bäume glitzerten in strahlendem Weiß, wie etwa der hei-
mische Tannenwald, wenn Rauhreif jeglich Zweiglein um-
strickt und plötzlich die Sonne dreinscheint. I m Garten der
Silberfee waren eben alle Gewächse aufs feinste aus edel-
stem Silber gebildet. Doch das führende Altchen ließ keine
Zeit zum Schauen und Staunen; durch Hallen, über Stufen
ging's abwärts und plötzlich tat sich ein lichter Saal auf,
weit und hoch wie eine Kirche und ganz aus blankstem Sil-
ber errichtet. Das gleißte, daß sich der arme Waldbub die
Augen rieb. Aber dann schlug eine gar melodische Stimme
an sein Ohr, die Silberfee stand vor ihm in unbegreiflicher
Schönheit.

"Du hast dich wacker gehalten, Büblein!" sagte die
Herrliche. "Ich weiß schon um deine Not. Hier wähle dir
eine Stange des reinsten Silbers, wie du meinst sie brauchen
und tragen zu können!" Damit führte die Gütige den Bu-
ben an einen Tisch, worauf große und kleine Silberbarren
aufgeschichtet lagen. Aber das Büblein sagte ganz zutrau-
lich: "Naa, guate Fee, 's Muatterl brauchat sched aa Geld.
Mit aa sölern Stanga kinna mir ja 's Häusel nöt auslösn!"

"Aber mein Büblein," entgegnete die Fee lächelnd,
"weißt du denn nicht, daß man für pures Metall Münzen
eintauschen kann? Nimm und geh damit zu dem klugen
Goldschmied in Passau, der weiß das Erz aus dem Silber-
berge wohl zu schätzen und wird dir's sehr gut bezahlen."

Da wählte sich der Bube eine Stange so groß und
schwer, wie er sie eben tragen konnte.

"O liabe Fee, ih bi noh nia z' Passau gwest und ih
kenn aa koan Weg und Steg!" sagte dann der junge
Wäldler.
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Sogleich führte ihn die Silberfee auf die höchste Fels-
kuppe des Berges und wies ihm die Richtung. "Siehst du,"
sprach sie, "dort das blitzende Streiflein im dunklen Wald?
Das ist der noch kleine Waldstrom. Darüber hin kannst du
eine Reihe von Berggipfeln sehen. Dort ist der Rachel und
dicht daneben mit kahlem Haupte der Lusen. Geh' im-
mer dem Aufgange der Sonne entgegen und du gelangst zu
den Bergen! Dort aber fließen in Menge rauschende Bäch-
lein gen Mittag. Folge dem erstbesten, so wirst du ans
Ziel kommen! Denn all' die Bergwasser eilen zusammen,
die dunkle Ilz zu bilden, die aber führt dich sicherlich zu der
Bischofsstadt."

Das Büblein hatte helle Augen und ersah alles deut-
lich. Mit einem Tausendmal Vergeltsgott! machte es sich
auf die wohlgewiesene Fahrt.

Indessen lag sein Mütterlein in tausend Ängsten und
doppelt siech zu Hause. Die Geschwister hatten untertags
von dem abenteuerlichen Unternehmen des Brüderchens
nichts verlauten lassen, als es aber spät abends noch nicht
zurückkam, plauschten sie.

Die arme Frau war ratlos in der Nacht, ratlos in den
nächsten Tagen, denn selbst die Männer, die nach dem Bu-
ben suchen gingen, kehrten unverrichteter Sache zurück.
Schon gaben sich Mutter und Geschwister dem gräßlichen
Gedanken hin, daß der Abenteuerer Bären und Wölfen im
Wald zur Beute gefallen sei. Bei den Leuten hingegen
war mehr von dem guten Einfall des Knaben, bei der Fee
des Berges Hilfe zu suchen, die Rede. Auch der hartherzige
Bauer, der eigentlich Ursache all dessen war, hörte davon,
sagte aber hämisch nur: "Was wird die Silberfee mit dem
Lumpengesindel zu schaffen haben wollen?"

Aber wie erstaunte der schlimme Mann, als in seiner

Behausung etliche Tage darauf der Witwe Sohn mit einer

Geldkatze um den Leib erschien und die lumpigen zwei- oder

dreihundert Gulden auf den Tisch zählte wie eine Kleinig-
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keit. Daß ihm dies nichts anderes war, zeigte die Geldkatze,

die wahrlich noch dick genug um die Hüften des wackeren

Burschen griff.

Das war nun ein Jubel, als die Witwe ihren Sohn
und die Geschwisterschar ihr Brüderlein wiedersahen und
Genügen in die Hütte der Armut kam! Des Fragens und
Erzählens war kein Ende. Von der Güte und Schönheit
der Fee erzählte der Fant, von der langen Fahrt durch den
Wald. Die Nächte hatte der Ärmste in einsamen Holzer-
hütten zugebracht; Beeren waren seine Speise gewesen. Den
Silberbarren hatte er mit der Rinde eines Tännlings um-
hüllt, damit niemand erkannte, was er trug. Wie rühmte
er den guten Goldschmied, der ihm das Silberbergerz, als
zu den feinsten Arbeiten allein geeignet, so gerne abnahm,
reichlich wertete und ihn einlud das Goldschmiedhandwerk
zu lernen! Des Erzählens war kein Ende und für den Ge-
danken, Goldschmied zu werden, war der Bub Feuer und
Flamme. E r wanderte wieder nach Passau, wurde wirklich
ein Goldschmied und lebte glücklich bis an sein Ende.

Ludolf Silvanus.

Der Kötztinger Pfingstritt.

Als einst den felsigen Kaitersberg und das Zellertal
schier noch Urwald bedeckte, kam eines Abends von dem
Bergdörflein Steinbühl ein Bote nach Kötzting, den Pfarr-
herrn zu einem Todkranken zu rufen. Nun war aber die
Gegend an dem Berge der vielen dort hausenden Bären hal-
ber berüchtigt, nicht minder wegen gefährlicher Räuber,
denen die Wildnis genug Schlupfwinkel bot. Wahrlich, der
Gerufene hätte sein Leben wagen müssen, wenn nicht etliche
Kötztinger Burschen bereit gewesen wären zu Pferde ihrem
Pfarrherrn das Geleite zu geben.

So ging denn die Fahrt nach dem entfernten Dörflein

gar wohl vonstatten und der Sterbende konnte noch ge-

stärkt und getröstet werden. Aber auf dem Heimwege wurde
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das Häuflein von einer Schar Strolche überfallen, in der
Nacht und mitten im Walde. Da bewährten sich nun die
Jünglinge: etliche der Strolche mußten ins Gras beißen
und die übrigen Fersengeld geben. Dem edlen Seelsorger
aber ward nicht ein Haar gekrümmt.

Nach solch glücklichem Verlaufe des Straußes gelobten
die Wackeren, die Fahrt zu gelegener Zeit mitsamt dem
Priester als eine Wallfahrt zu wiederholen, umsomehr, als
in dem Bergdörflein schon dazumal ein Kirchlein stund.

Und das war der Anfang zu dem alljährlichen Kötz-
tinger Pfingstritte. Voran reitet ein Kreuzträger, von zwei
Trompetern begleitet, dann folgt, ebenfalls zu Rosse und
mit dem Chorhemde angetan, der Geistliche. Auf seiner
Brust blinkt ein silbernes Kreuz und auf diesem ein fein
Kränzlein aus Golddraht, mit bunten Steinen besetzt, das
Tugendkränzlein. Unter der wallenden grünseidenen Stadt-
fahne reiten die Bürgerssöhne, während die ländlichen Rei-
ter mit der Bauernfahne folgen.

Das Kirchlein Sankt Nikolaus in Steinbühl ist schon
sehr alt. Seine Pforte ist innen und außen mit einer Menge
von Hufeisen beschlagen. I n diesem Kirchlein wird nach
Ankunft des Zuges ein Gottesdienst abgehalten, indessen die
Pferde außen an den Mauern rasten. Nachdem noch ein
Wallfahrtstrunk und -imbiß eingenommen worden, geht es
in gleicher Ordnung, doch teilweise im Trab nach Kötzting
zurück.

Nachmittags wird das Tugendkränzchen dem bravsten
Jüngling der Stadt, der vom Pfarrherrn und vom Stadt-
rat ausersehen wurde, am linken Rockärmel angeheftet. Als-
dann gibt es Musik und feierlichen Einzug — sogar eine
Hochzeit; denn der Pfingstbräutigam, der Jüngling mit
dem goldnen Tugendkränzlein, darf sich eine junge Kötz-
tingerin als Pfingstbraut wählen.

Ludolf Silvanus.
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Steingretel.

Läßt sich ein Kindlein nicht waschen, nicht waschen,

Steingretel kommt, Steingretel wird's haschen.

Steingretel, die war ein blühendes Weib;

Wie Weißdornblüte war weiß ihr Leib.

Steingretel ihr Mann zog ins heilige Land,

Wo dem Christ der heidnische Türk widerstand.

Steingretel, dein Mann kommt nimmer nach Haus!

Ein Bote kramte die Nachricht aus.

Drob hat sich Steingretel vermessen gegrämt,

Blieb ungewaschen, blieb ungekämmt.

Blieb ungebürstet und ungeflickt;

Schier ist im Schmutz Steingretel erstickt.

Und doch war ihr Mann am Leben fürwahr,

Heil kam er wieder nach manchem Jah r .

Steingretel vor Scham und Schande entwich;

Zum Steinbach sie eilte zu waschen sich.

Sie wusch sich und wusch sich bei Tag und Nacht.

Kein Mensch hat sie wieder nach Hause gebracht.

Steingretel wäscht immer und wäscht sich so fort

I m Mondschein am Bache, am düsteren Ort.

Läßt sich das Kindlein nicht waschen, nicht waschen . . .

Nein, Mutterl, nein;

Ich bin ja schon rein! —

Still! Steingretel kommt, sie wird dich haschen!
Ludolf Silvanus.

Der Schatz auf dem Hohenbogen.

Von diesem Schatze gehen wunderliche Sagen. Er liegt

hundert Lachter unter dem "Burgstall," wie man den Gipfel

des Hohenbogen heißt, in einem kupfernen Kessel. Alle

hundert Jahre wird ein Mensch geboren, der ihn unter ge-

wissen Bedingungen zu heben vermag. Ein solcher war der

Hirt von Schwarzenberg, welcher eines Tages seine Herde

auf der sogenannten "kleinen Ebene" am Fuße des Burgstall-
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kegels weidete. Als er abends eintreiben wollte, ver-
mißte er ein junges Rind und nach einigem Suchen hörte
er es hoch oben im Walde Laut geben. Er stieg eilig den
Burgstall hinan und war schon nahe dem Gipfel, als plötz-
lich eine wunderschöne, aber seltsam und fremdartig ge-
kleidete Jungfrau vor ihm stand und ihn mit einschmeicheln-
der Stimme anredete: "Du kommst zu guter Stunde hieher.
Wisse, daß es in meiner Hand liegt dich zum reichsten
Mann im Lande zu machen. Ich kann dir offenbaren, auf
welche Weise du den unter unseren Füßen vergrabenen
Schatz heben magst." Der Hirt, welchen beim ersten Anblicke
ein heimliches Grauen beschlichen hatte, faßte Mut und ent-
gegnete, nachdem er sich bekreuziget, daß er bereit sei die
Unterweisung zu vernehmen. Freudig fuhr die Jungfrau
fort: "Finde dich heute über acht Tage zu Beginn der Mitter-
ternachtsstunde am Fuße des Burgstalls ein, begleitet von
zwei Priestern, welche die Beschwörungen zu sprechen wis-
sen. I h r werdet den Schatz erhoben auf dem Gipfel des
Berges liegen sehen. Schreitet nur mutig darauf los und
laßt euch nicht irren, was euch immer in den Weg trete, sähe
es auch noch so schrecklich aus; denn es ist eitel Blendwerk
des Bösen, das euch weder an Leib noch an Seele schaden
kann. Bist du an die Schatztruhe herangekommen, so greife
mit beiden Händen keck in den Goldhaufen ein und er ist
dein für immer. Aber wehe, so du durch die Künste Sa-
tans dich zur feigen Flucht bewegen ließest, wehe mir dann!
Abermals müßt' ich hundert Jahre umherirren und könnte
nicht eingehen zur ewigen Ruhe. Siehe dieses zarte Reis!"
— hier wies sie auf ein dem Boden entsprossenes Ahorn-

bäumchen — "es muß zum starken Baume heranwachsen,
aus seinem Stamme müssen Bretter geschnitten und diese
zu einer Wiege gefügt werden. Der Knabe, welcher in
dieser Wiege ruhen wird, muß Mann geworden sein, dann
erst darf ich wieder auf Erlösung hoffen. Gedenke der un-
aussprechlichen Leiden einer armen, verbannten Seele und
erbarme dich meiner, wie du willst, daß Gott der Herr sich
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deiner erbarme!" I n den letzten Worten lag der Ausdruck
eines so herzzerreißenden Jammers, daß der Hirte davon
aufs tiefste ergriffen ward und mehr durch den Wunsch, so
große Pein zu lindern, als durch die Begierde nach den ver-
heißenen Reichtümern zu dem Wagnisse der Schatzhebung
sich getrieben fühlte. Eben wollte er der Jungfrau seinen
Entschluß kundgeben, als sich die Gestalt derselben in leich-
ten Nebelflor auflöste, den der Abendwind über den Gipfel
des Burgstalls hinwegtrieb. Aus dem Gebüsche aber, an
welchem die Erscheinung gestanden, kam das vermißte Rind
hervor und folgte willig seinem Herrn auf den Weideplatz
hinab.

Des andern Tages hatte der Hirt nichts eiliger zu tun,
als nach Neukirchen zum Kloster der Franziskaner zu gehen
und dem Pater Guardian den wunderbaren Vorfall zu be-
richten. Dieser hielt mit den Vätern Rat, was in der Sache
zu tun sei, und man kam zu dem Entschlusse, daß es sich
hier um die Erlösung einer armen Seele und einen Triumph
über den Satan handle, wozu die Diener der Kirche hilfreiche
Hand bieten müßten. Nachdem der Guardian von dem
Hirten seinem Gotteshause einen erklecklichen Anteil an dem
Schatze ausbedungen hatte, erteilte er zwei Mönchen, welche
als die geübtesten Teufelsaustreiber der Gemeinde galten, den
Auftrag sich durch Beten und Fasten zu dem heiligen Werke
vorzubereiten.

Zur bestimmten Zeit trafen die Väter und der Hirt am
Burgstall zusammen und eben schritten sie über den Weide-
platz hin, als die Turmuhr zu Neukirchen die elfte Stunde
angab. Mit dem letzten Schlag loderte auf dem Gipfel
eine hohe Flamme empor und die Mönche erkannten dies
als ein Zeichen, daß der Schatz sich erhoben habe. Nachdem
sie den Hirten gewarnt nicht von ihrer Seite zu weichen,
schickten sie sich an dem bösen Geiste tapfer zu Leibe zu
gehen. Aber kaum hatten sie einige Schritte bergan gemacht,
als im Walde ein seltsames Leben rege ward. Eulen und
Fledermäuse flatterten den nächtlichen Wanderern in dich-
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ten Schwärmen entgegen, aus dem Unterholze links und
rechts warf es mit Totenbeinen nach ihnen und grinsende
Schädel kollerten unter ihren Füßen hin. Die frommen
Söhne des heiligen Franziskus ließen sich von diesem Spuke
keineswegs anfechten, sondern drangen, mit lauter Stimme
die Bannformeln hersagend und nach allen Seiten Weih-
wasser sprengend, rastlos voran. Schon mochten sie die Hälfte
des Weges zurückgelegt haben, als der bisher mondhelle
Himmel plötzlich sich verfinsterte und ein Sturm losbrach,
welcher den ganzen Berg aus seinen Grundfesten heben zu
wollen schien. Die Blitze fuhren hageldicht auf die Baum-
wipfel nieder, der Donner krachte Schlag auf Schlag, die
Gießbäche stiegen im Nu brausend über ihre Ufer und wälz-
ten mannshohe Fluten gegen die Drei herab. Diese mein-
ten bis an den Hals im Wasser zu waten; aber wie sie näher
zusahen, fanden sie, daß nicht ein Faden ihres Gewandes
naß war. Darum achteten sie es auch nicht weiter, als ih-
nen noch allerlei Schreckbilder, bald tierähnlich bald mensch-
licher gestaltet, in den Weg traten, und erreichten den Gipfel,
ohne daß ihnen ein Haar gekrümmt worden war.

Hier sahen sie wenige Schritte vor sich, hell von der
noch immer lodernden Flamme erleuchtet, ein kesselartiges
Gefäß, das bis zum Rande mit funkelnden Goldmünzen ge-
füllt war. Eben wollte der Hirt vortreten, um, wie die
Jungfrau geboten, den Schatz mit seinen Händen zu erfas-
sen, da wankte der Boden unter ihm und von unterirdischer
Kraft gehoben wich ein mächtiger Felsblock polternd von
seinem Platze. Aus der Öffnung, die sich gebildet, kroch
ein scheußlicher Lindwurm hervor und ringelte seines Lei-
bes endlos gestreckte Glieder dreimal um den Gipfel des
Burgstalls herum, einen furchtbaren Schutzwall vor dem
gefährdeten Mammon auftürmend. Das Erscheinen dieses
Ungetüms setzte die Herzhaftigkeit der guten Mönche auf
eine zu harte Probe. Sie glaubten sich schon gepackt von
den scharfen Zähnen des Drachen und purzelten mehr als
sie liefen den steilen Abhang hinunter. Dem Hirten, der sich
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von seinen geistlichen Helfern verlassen sah, blieb nichts übrig

als ihnen zu folgen. Wohl vernahmen sie hinter sich die

Stimme der Jungfrau, welche in kläglichen Lauten zum

Ausharren ermahnte, aber die Flüchtlinge waren nicht mehr

zum Stehen zu bringen. Nur einmal hatte der Hirt umzu-

schauen gewagt und gesehen, wie sich der Gipfel des Berges

spaltete und in seinem weiten Risse die Schatztruhe ver-

schlang. Darauf erhob sich ein tausendstimmiges Geheul,

welches ihm das Blut in den Adern gerinnen machte. Es

war das Hohngelächter der Hölle. Adalbert Müller.

Die Riesengeiß.
Auf dem Hohenbogen weidete eine Geiß, die so unge-

heuer groß war, daß ihr Rücken die Wipfel der höchsten

Bäume überragte. Tag für Tag fraß das Untier zwei

Morgen Landes ab. Einmal schlief es am Rande eines

Hohlweges und ließ seine strotzenden Euter über diesen herab-

hängen. Ein Holzwagen, der aus dem Hochwalde kam,

riß ihm im Vorüberfahren eine Zitze weg und aus der

Wunde ergoß sich ein Wolkenbruch von Milch, welcher

sieben Dörfer am Fuße des Berges hinwegschwemmte. Das

war das erste und letzte Mal, daß stromweise Milch ge-

flossen ist im gelobten Lande Bayerwald. Adalbert Müller.

Neukirchen zum heiligen Blut.
Als im Jahre 1450 Hussens Lehre in Böhmen An-

hänger fand, trug es sich zu, daß ein Hussite bei der Kapelle

von Neukirchen vorüber seinen Weg zu Pferde nahm. Hier

stieg er ab, brach nicht nur gegen das Muttergottesbild in

der Kapelle in gotteslästerliche Reden aus, sondern legte so-

gar Hand an, riß es vom Altare hinweg und warf es in

einen nahen Brunnen, welcher noch heutigen Tages in der

Sakristei zu sehen ist. Dreimal warf er das Bild in den

Brunnen, dreimal ward es durch unsichtbare Hand aus

dem Brunnen wieder an seine Stelle gehoben. Da ent-

brannte des Hussiten Zorn in furchtbare Wut, er zieht das

Schwert und versetzt dem Bildnis einen gewaltigen Hieb, so
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daß er Krone und Haupt bis zum rechten Auge hin spaltete.
Doch siehe! Da floß Blut aus dem hölzernen Bilde.
Der Bösewicht erschrickt, wirft sich auf sein Pferd und treibt
es zu rascher Flucht. Obgleich nun das Roß so heftig zu
rennen schien, daß es die vier Hufeisen verlor, so kam es in
der Tat doch nicht von der Stelle. Da erkannte der Hussit
ein höheres Walten, bereute seine Missetat und bezeugte
das Wunder vor allem Volke. Alexander Schöppner.

Das Silbersbacher Glück.

Am Fuße des Ossers liegt ein armes Dörflein, Silber-
bach mit Namen. Dahin kam vor mehr als hundert Jah -
ren das Glück. Ein Mann fand am Hange des Berges
eine Grube, so reich an Silbererz, daß das ganze Dorf
darüber außer sich kam.

Aber anstatt das Glück beim Schopf zu fassen und das
kostbare Erz herauszuschlagen, ließen die Silberbacher die Ar-
beit Arbeit sein und feierten ein Freudenfest. E s wurde Kalb
und Schwein geschlachtet und das letzte Huhn nicht geschont;
es wurde gesotten und gebraten und drei Tage lang bei
Musik und Tanz gegessen und getrunken.

Als alles verschmaust und vertan war, kamen die
Glücklichen wieder zu sich. Da gedachten sie den Schatz der
Erzgrube ans Tageslicht zu heben. Sie zogen hinaus an
den Berg mit Hacke und Hau — aber o Leid! Sie fanden
die Stätte nicht mehr. Verschlossen und taub war jegliches
Gestein, das sie anschlugen. Und ob sie den Hang absuchten
von unten bis oben: die Grube mit dem Silbererz war ver-
schwunden. Das Glück war wieder fortgegangen und es
kam nicht mehr nach Silberbach bis auf den heutigen Tag.

Nach Ludolf Silvanos.

Märlein vom Flachs.

Zwei junge Dirnlein, die eine schön, die andere häß-

lich, säten Lein, jene auf dem Berge, diese im Tale. Die

Schöne aber sang, während sie vor dem Pfluge ging, und
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gedachte dabei der vielen Freier um ihre Schönheit; die
andre hingegen, weil garstig und nicht begehrt, arbeitete
schweigend drauf los und warf nur hie und da ein Körn-
lein in die Büsche für das Holzfräulein.

Als die Leinsaat aufgegangen war und üppig empor-
wuchs, kamen die Mädchen wieder um das Unkraut zu
jäten. Die Schöne dachte mehr an ihre Freier als an die Ar-
beit; aber die garstige war umso emsiger das Unkraut aus-
zureißen und versäumte nicht, am Ende des Feldes dem
Holzfräulein aus Flachsstengeln ein kleines Hüttchen zu-
sammenzubinden. Dann rief sie noch in den Wald: "Holz-
fräul, da ist dein Teil; gib'n Flachs ein rechten Flug, nach-
her hab ich und du genug!" So rief sie und ging nach Hause.

So verkam aber der Flachs auf dem Berge und der
im Tale schoß ellenlang auf. Beide brachten ihre Ernte
ein und spannen im Winter und trugen im Frühlinge die
Leinwand auf die Bleiche in die Wiese. Und siehe, die Lein-
wand der Schönen war grob und wenig, die der Häßlichen
fein und viel. Da erzürnte sich die Schöne und schalt ihre
Freundin und rief: "Ich weiß's schon, wie du's gemacht
hast, du Nachteule! Eine Hexe bist du und hast es mit dem
schäbigen Holzfräulein zu tun; darum bist du aber auch so
garstig und bekommst ebensowenig einen Mann wie die alte
Waldjungfer!"

Da rollte es plötzlich auf dem Waldwege heran und
ein schöner Prinz auf einem goldenen Wagen kam mit vier
Schimmeln gefahren und hatte einen Mohren hinten auf
dem Sitze. An der Wiese hielt er an und stieg aus. Und er
nahm die Schöne bei der Hand und fragte sie: "Ich will
dich heiraten; ist deine Leinwand fein?" Das Mädchen
schwieg, der Widerhall vom Walde her aber rief: Nein!
— Der Prinz ließ ihre Hand los und ging zur Garstigen
und nahm sie bei der Hand und fragte: "Ich will dich freien;
ist dieses deine Leinwand d a ? " Sie aber schwieg errötend
und vom Walde kam der Widerhall mit der Antwort: Ja!

Nun umarmte und küßte sie der Prinz als seine Braut
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und von seines Mundes Hauch war sie so schön wie ein
Engel und stand da in die reichsten Gewänder gekleidet. Da-
gegen wurde die Schöne, als sie dieses sah, giftig vor Neid
und so garstig, daß der Mohr auf sie zusprang und ihr
seine Hand anbot, die sie aber voll Ärgers wegstieß.

Der Prinz fuhr mit seiner glücklichen Braut von
dannen; die Schöne, nun häßlich geworden und unglücklich
vor Neid, kehrte ins Dorf zurück. Seitdem singt kein Mäd-
chen mehr beim Säen des Leins und vergißt auch nicht, dem
Holzfräulein ein Hüttchen von den Restchen der Flachs-
stengel zu bauen.

Franz Schönwerth.

Märlein vom Wind.

Es war ein Riese im Böhmerwald,
So melden die heimischen Sagen,
Der hatte ein Maul wie ein Stadeltor
Und einen entrischen Magen.

Allein im Walde war auch der Wind
Mit seiner Windin, der Fege;
Die waren wie Kugeln so dick und rund
Und neckten ihn allerwege.

Doch ward's dem Riesen einmal zu arg;
Er konnte die Mucken nicht leiden.
Just gähnte er, als sie kamen im Flug,
Und schluckte hinunter die beiden.

Da rollten die beiden in seinem Bauch
Wie Schusser in einem Kübel;

Das macht dem besten Magen Beschwer —

Dem Riesen wurde steinübel.
Er rannte ans Meer und spie sie hinein;
Das gab gewaltige Seen.
Nun wißt auch ihr, warum aus dem Meer
Der Wind und die Windin wehen.

Ludolf Silvanus.
(Mein Bayerwald, Waldbauer, Passau.)
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Am I n n und an der Rott aufwärts.

Woher die Rott ihren Namen hat.

Wo die Rott in den I n n mündet, liegt zwischen beiden
Flüssen 1 1/2 Stunden lang und 1/2 Stunde breit, die Pockinger
Heide oder Königswiese. Da wollten vor mehr als tau-
send Jahren die Ungarn, die Bayern bis an den Lech ver-
wüstet hatten, mit reicher Beute beladen über den I n n
setzen. Aber der bayerische Herzog Arnulf hatte die Räu-
ber erwartet, griff sie an und schlug sie so blutig, daß nur
ein Fetzen des Heeres entkam. Ein Haufe wurde von den
Bauern vernichtet. Die Pferde fing man ein, sie gaben den
Anfang zur Rottaler Pferdezucht. Die Leiber der erschlagenen
Feinde aber wurden in den Fluß geworfen, dessen bräun-
liches Wasser vom Blute rot wurde.

Und Rott heißt der Fluß bis auf den heutigen Tag.

Der bayerische Reiter.

Vor mehr als hundert Jahren wartete ein altes Mütter-
lein in einem Häuschen in der Au bei Pfarrkirchen auf
die Heimkehr des Sohnes. Der war mit Napoleon und der
großen Armee nach Rußland geritten und mit vielen Tausen-
den und Tausenden im eisigen Schnee eingeschlafen und
nicht wieder aufgewacht.

Aber das Mütterlein weiß es nicht und wartet und
weint sich fast die Augen blind. "Nur einmal laß mich ihn
noch sehen, lieber Herrgott, und dann nimm mich zu Dir!"

Der Kienspan brennt am Ofenrand. Draußen ist stille
Mondennacht. Horch, was sprengt auf dem Rottweg da-
her? Wie es wiehert und prustet, wie Sporen und Säbel
klirren! Da halten Roß und Reiter. "Mein Bub ! " ruft das
Mütterlein.
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Es reißt die Türe auf. Aufrecht sitzt der Kriegsmann
auf dem Schimmel im Mondenschein — aber Gott helf!
Unterm Reiterhelm grinst ein Totenschädel!

Dem Mütterlein erstarrt das Blut, das Herz steht ihm
still, von allem Leid erlöst sinkt es zur Erde.

Sie begraben es an der Friedhofmauer.

Das Grab ist mit Gras bedeckt und vergessen. Aber
allnächtlich sprengt von Osten heran ein Reiter, setzt über
die Mauer und hält; aus leeren Augenhöhlen starrt er auf
den kleinen Grabeshügel. Mit dem Stundenschlag eins
stieben Roß und Mann wieder von dannen; fern in Rußland
sinkt ein bayerischer Reiter in sein Grab zurück, der Schim-
mel aber zerfliegt wie ein Nebelfetzen im Morgenwind.

Nach Maria Egger.

Unsere Liebe Frau vom Rottal.

I m Rottal weilte einst Unsere Liebe Frau in jeder
Kirche und Kapelle, in Haus und Hütte, auf Weg und
Steg.

Da brach der große Krieg aus. Wer fort mußte in
Feindesland, suchte die Gottesmutter auf und empfahl sich
ihrem Schutze.

Aber tausend und tausend Söhne des Rottals sanken
ins Soldatengrab.

Der große Krieg war verloren.

Bis er zu Ende ging, hatte er Heer und Heimat ver-

dorben. I n s Rottal waren Wildheit und Wucher einge-

drungen. Die Verderbnis war so groß, daß sie die Toten,

die im Feindesland in kühler Erde schliefen, aus der ewigen

Ruhe aufstörte. Um Mitternacht mußten sie aus den Grä-

bern steigen und wieder und wieder zum blutigen Sturm

vorspringen.

Aber kein Mensch in der Heimat wußte es. Nur

Unsere Liebe Frau sah die Marter der um ihre Ruh' Ge-

brachten. Da wanderte sie fort aus der Heimat und zog zu
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ihnen, die in fremder Erde zu jeder Mitternacht aufs neue
qualvoll stritten und starben. Sie wandelte von Ort zu
Ort, von Land zu Land und wo sie eines Rottaler Sohnes
Grab fand, beugte sie sich nieder und legte ihre heilige Hand
auf den Hügel. Dann lächelte der Tote unten wie ein Kind
und sank für immer in seligen Frieden.

Die Mutter Gottes von Stubenberg.

I m Jahre 1716 brach der bayerische Soldat Hans
Weeger nachts in die Kirche zu Stubenberg ein, leerte den
Opferstock aus, stieg auf den Frauenaltar und fing an die
Mutter Gottes ihres Schmuckes zu berauben. Sie war
mit einem blauen, silbergestickten Mantel bekleidet, der mit
glänzenden Münzen, Ringen und anderen geopferten Ge-
zierden reich behangen war. Als der Räuber nach einem
schimmernden viereckigen Taler griff, kam in das hölzerne
Bild Leben; die Gottesmutter beugte sich nieder und legte
ihre Hand mit hartem Griff um die Diebskrallen.

Der Schelm starrte erschreckt zu ihr auf; sie aber fing
an zu reden und sprach: "Was machst du hier!" Da sank
er in die Knie und stammelte: "Ich habe Weib und Kinder
und weil ich nicht betteln darf, muß ich rauben, daß ich
ihnen Brot schaffe!"

"Diesmal wird dir nichts geschehen," entgegnete die
Gottesmutter, "aber in 6 Jahren wirst du hingerichtet
werden!"

Der bayerische Soldat Hans Weeger hörte ersteres
lieber als letzteres; er war voll Dank gegen die Gütige.

Aber er blieb ein Schelm wie zuvor.

I n die Kirche zu Stubenberg brach er nicht mehr ein,
aber landauf, landab in andere. E r brauchte nicht zu
betteln.

Sechs Jahre gingen um. Da fiel ihm ein, daß er
doch auch der Mutter Gottes in Stubenberg wieder einen
Besuch abstatten solle. Sie war gütig und hing wohl aufs
neue voll silberner Opferzier.
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I n einer finsteren Nacht stand er wieder auf dem
Frauenaltar und langte nach den glänzenden Ringen und
Münzen. Da faßte die heilige Hand der Gottesmutter
abermals nach der seinen, hielt sie fest und ließ sie nicht
mehr los. Und ließ sie nicht mehr los, bis die Schergen
kamen.

Der Kirchenräuber ward nach Eggenfelden geführt und
gehängt im Jahre 1722.

Nach Simbeck.

Der Wasservogel von Wurmannsquick.

Der Markgraf Luitpold der Schyre hatte einen treuen
Waffengefährten mit Namen Wurmann. Der kam nach
der Schlacht an der Ennsburg in die Gegend, wo heute
Wurmannsquick liegt, und ließ sich mit seinen Mannen nie-
der. Aber die Ungarn fielen wieder in Bayern ein und
sengten und brandschatzten. Herzog Arnulf rief zum Kampf
auf. Auch Wurmann mit seinen Getreuen eilte ihm zu
Hilfe. Auf dem Mordfelde bei Ötting wurden die Ungarn
geschlagen. Ein Haufe floh in die Gegend von Wurmanns-
quick und versteckte sich in den Sümpfen und Niede-
rungen. Die Flüchtlinge lebten von Räubereien und um
zwischen Schilf und Strauchwerk nicht erkannt zu werden,
bekleideten sie sich mit Binsengeflechten. Endlich gelang es
Wurmann und seinen Mannen diese seltsamen Wasservögel
zu fassen; er machte Jagd auf sie, umzingelte den Rest in
einem Bauernhof und erschlug ihn.

War es zur Pfingstzeit?

Ein uralter Brauch lebte im bayerischen Lande. All-
jährlich am Pfingstmontag kamen die Burschen eines Dorfes
zusammen und hüllten einen von ihnen in Binsen. Man
nannte ihn den Wasservogel. Er mußte sich in einem
Bauernhofe verstecken. Die anderen setzten sich zu Roß, rit-
ten ihm nach, nahmen ihn nach kurzem Kampfe gefangen
und zogen mit ihm zum Bach oder Fluß. Dort wurde der
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Gefangene bis über den Kopf ins Wasser getaucht als
Flutopfer, denn nach heidnischem Glauben muß der Fluß
jedes J a h r sein Opfer haben. Zuletzt ging der Wasser-
vogel mit den Burschen von Haus zu Haus sammeln und
sie sangen das Wasservogellied.

Verschmolz dieser uralte Brauch mit der Geschichte
von den ungarischen Wasservögeln?

"Mir reitn über a gschludarats Moos,
Mir ham allsamt guat gsattlte Roß"

heißt es im Wasservogellied.
Die Einwohner von Wurmannsquick führten seit

Jahrhunderten ein Festspiel "Der Wasservogel" auf: Bayern
und Ungarn halten zuerst einträchtig einen Umzug, die
Ungarn zum Teil zu Fuß mit spitzen Binsenhüten und in
Binsenmänteln. Sie schlagen auf dem Marktplatz getrennte
Lager auf. Bei den Ungarn geht es lustig zu, Zigeuner-
mädchen tanzen; die Bayern lagern ernst. Bei ihnen
treffen Boten des Herzogs Arnulf ein und rufen sie
unter ihrem Anführer Wurmann zum Kampf auf
gegen die Ungarn. Diese haben inzwischen in der Tal-
senke eine Stellung bezogen und gegen sie rennt nun
der bayerische Reitersturm so heftig an, daß sie sich in einen
Bauernhof zurückziehen müssen, wo sie dann gefangen wer-
den. I h r Anführer Etzelino wird im Triumph eingebracht
und zum Tod verurteilt. Der Bayernhäuptling Wurmann
aber erhält vom Herzog das Land ringsum als Fahnenlehen.

Nach Kißlinger u. a.
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An der Vils hinauf.

Die Moosfrau.

Das untere Vilstal war ehedem bis gegen Aidenbach
hin ein unwegsames Gebiet, schier ein einziger großer
Sumpf. Träge Ruhe brütete über der Niederung, in deren
Pfützen giftiges Getier hauste. Breitmaul quakte, vom
klappernden Langbein belauscht, Blaßhühner übten ihre
Tauchkünste, Reiher fischten, Langschnäbler wurmten,
kreischende Raubvögel horsteten auf den vereinzelten Birken,
Kiebitze gaukelten über den Heiden und Mösern, Schlangen
ringelten sich gewandt dahin und Reinecke Fuchs stattete dem
Röhricht häufig Besuche ab um den quarrenden Watschel-
fuß für seine Tafel zu holen.

I n der Weidendickung aber hatten die Moosfrauen
ihre Heimat. Das waren kleine unscheinbare Wesen, die
sich mit ihrer Nebelhaube nach Belieben unsichtbar machen
konnten. Sie trugen ein Licht in der Hand, mit dem sie sich
gut gegen die Guten und bös gegen die Bösen zeigten: Den
einen leuchteten sie auf dem nächtlichen Pfade, wenn sie sich
in dem Gewirr echter und falscher Fährten verirrt hatten,
die anderen aber nasführten sie in den Sumpf, damit sie
ihre Frevel büßten.

Ein fahrender Krämer aus Aidenbach, der sich jenseits
der Vils unlieb verspätet hatte, geriet auf dem Heimweg
durch das Moos in die tiefe Nacht. Sein Pferd kam vom
Wege ab und er selbst wußte weder aus noch ein, als der
Blahenwagen im Moraste stecken blieb. Bekümmert mur-
melte er vor sich hin: Jetzt waar a Moosfrau recht, wenn's
solchene gaab!

Da! Ein Moosweiblein in wehendem Schleier trip-
pelte auch schon mit seinem Glühlämpchen um das Fuhr-
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werk herum, bis sich Mann und Roß zurechtfanden, worauf
es dem Fuhrwerk vorausschwebend den Weg wies. Obgleich
es der Händler herbeigewünscht hatte, so war er jetzt doch
ganz betreten, weil er das Vorhandensein der gütigen Ko-
bolde in Zweifel zu ziehen sich erlaubt hatte. Gern hätte
er sich bedankt und wegen seiner beschämenden Zweifelsucht
entschuldigt, fand jedoch lange die richtigen Worte nicht.
Mittlerweile war er am Hügelrande angelangt, wo er nicht
mehr irren konnte, und das Nebelfrauerl tauchte so plötz-
lich, als es gekommen war, in dem Nichts unter.

Otto Liebhaber.

Die Mönche von Aldersbach und der Teufel.

Die Mönche von Aldersbach setzten dem Teufel hart
zu. Sie erkannten ihn, ob er seine Hörnlein noch so sehr
versteckte, und unterwiesen das Volk, daß es sich vor ihm
wahrte. Da half sich der Höllische auf andere Weise: er
fing an unsichtbar in den Leib der Menschen zu fahren.

Nicht weit von Aldersbach trieb ein Medizinölbrenner
sein Handwerk. Er war ein Saufbruder und Flucher. Sein
freundliches Töchterlein Barbara sparte rechtschaffen und
aß oft und gerne nur saure Milch. Das konnte der Alte
nicht leiden und als sie wieder einmal saure Milch aß, fluchte
er: "Iß in Teufels Nam und iß den Teufel hinein!"

Das Mädchen führte den Löffel noch zum Munde.
Als es aber genossen, erblaßte es, begann zu zittern, zu
schreien und zu toben; der Teufel war in die Arme ge-
fahren und schüttelte und quälte sie zum Entsetzen.

Die Leute hatten Mitleid mit ihr, trugen sie in die
Kirche und holten den Mönch Wilhelmus von Aldersbach,
daß er über die Besessene bete. Der Mönch kam und be-
schwor den Teufel, daß er das rechtschaffene Mädchen ver-
lasse und in kein lebendes Wesen, weder Mensch noch Vieh,
mehr fahre.

"Bann mich in einen Grasschmeler!" sprach der Höl-
lische aus dem Mädchen heraus, als er nicht mehr wider-
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stehen konnte. Er rechnete, daß die Leute oft Grashalme
abreißen und sich damit die Zähne stochern: so käme er
wieder durch der Menschen Mund hinein.

Allein der Mönch Wilhelmus redete ihn an: "Weißt
du, Höllenhund, daß ich von Gott die Gewalt habe, dich
zu bannen in ein wüstes Ort, wo du keinem Menschen einen
Schaden und Mangel bringen kannst, wo kein Sonn und
Mond nicht scheint?"

Der Satan schwieg und Mönch Wilhelmus bannte ihn
in das wilde Gebirge.

Das Ding ist gut. Aber durch das wilde, einsame Ge-
birge schlüpfte zur selben Stunde ein Jude. Er trug eine
schwere Lederkatze voll Geld um den Leib und kam von Böh-
men. Den Goldenen Steig nach Bayern mied er, daß man
ihm das Geld nicht rauben könne. Der Teufel frohlockte.
E r konnte auf des Mönchs Beschwörung hin zwar nicht in
den Leib des Juden hinein, aber er fuhr in die Geldkatze und
in jedes Gold- und Silberstück.

Der Jude merkte es nicht. Er kam über das Gebirge
wohlbehalten an die Donau und weil ein Jude nicht stehen
noch gehen kann ohne zu handeln und Geschäfte zu machen,
so fing er an zu feilschen und kaufte Bauernhöfe. Das Geld
kam unter die Leute; der Teufel, der in jedem Goldstück
steckte, fuhr auch in jedes andere, das mit des Juden Geld
in Berührung kam.

Bald hörte man im Lande von Diebstahl, Brand und
Totschlag um des Geldes willen.

Auch ins Aldersbacher Kloster kam Teufelsgeld. Die
Mönche wußten nicht, daß in dem Geld der Höllische stecke,
aber es blieb ihnen nicht verborgen, welchen Schaden es
allüberall anstiftete. Sie hielten Rat, wie dem Übel abzu-
helfen sei, und kamen überein, einen Beutel voll Gold- und
Silberstücke Unserer Lieben Frau von Mariahilf in Passau
zu opfern. Mönch Wilhelmus sollte die Wallfahrt machen.

Der Teufel im Beutel lachte. Wilhelmus trat die
Reise an. Müde kam er am Abend zu einem Häuschen
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an der Landstraße. Er ging hinein und ersuchte um Nacht-

herberge.

"Heute kann ich Euch noch behalten," sagte ein altes
Mütterchen.

Der Mönch bat um ein Stückchen Brot.
"Heute kann ich Euch noch eins schenken", sprach das

Mütterchen.
Da wollte er auch einen Schluck Milch.
"Heute kann ich Euch noch ein Schlücklein geben,"

entgegnete das Mütterlein wieder, "morgen nimmt mir
der Wucherer Kuh und Häuschen und ich muß betteln
gehen.

Als das Mütterlein ein Krüglein mit Milch brachte,
sah ihm der Mönch ins runzelige Gesicht. Er fragte es,
wie viel es dem Wucherer schulde. Seltsam, es war genau
die Summe, die er im Lederbeutel hatte.

Am nächsten Morgen legte Wilhelmus den Beutel mit
dem Gelde still auf den Tisch und ging. Die Mutter Gottes
von Mariahilf möge es ihm vergeben!

Da waren auf einmal Häuschen und Mütterchen nicht
mehr zu sehen und Unsere Liebe Frau selbst in wunderbarer
Milde stand an der Landstraße. "Kehre nach Hause," sprach
sie zu dem Mönch; "im Geld ist der Böse und niemand
kann ihn daraus bannen — aus den Gold- und Silber-
stücken aber, die in gutherziger Hand sind, muß er selber
wieder fliehen." Und sie verschwand.

Wilhelmus war auf die Knie gesunken.

Er wanderte wieder heimwärts nach Aldersbach und
erzählte seinen Brüdern, was geschehen war.

Da nahmen die Mönche alles Goldgeld, das in des
Klosters Besitz war, und schmelzten es ein. Und sie ver-
goldeten damit alle Altäre, alles Bildwerk und Gestühl der
Kirche.

Lang ist's her, wohl an die zweihundert Jahre. Aber
die Klosterkirche von Aldersbach erstrahlt noch heute in
heiligem, goldenem Glanze.
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Auf der Höhe am linken Ufer der Vils, wo das
Schloß Warth hinüberschaut nach dem uralten Markt Reis-
bach, stand schon in grauer Zeit eine Burgwarte. Der
Wartgraf war noch ein Heide, aber Herz und Sinn seiner
jungen Tochter Wolfsindis hatte der Strahl des Christen-
tums getroffen; sie schwor heimlich den Heidenglauben ab.

Da ward sie für das Opferfest im heiligen Hain an der
Hochstraße von der greisen Heidenpriesterin zu einer der
singenden Jungfrauen ausersehen. Wolfsindis widerstand
und das Geheimnis kam an den Tag.

Des Vaters Zorn kannte keine Grenzen. Bei ihrem
Leben befahl er ihr dem Heidengott zu singen. Als Wolf-
sindis im Beisein der Heidenpriesterin demütig, aber stand-
haft den Gehorsam verweigerte, knirschte der Wartgraf vor
Wut.

Sein Herz ward zu Stein. Er ließ das schönste rote
Roß einfangen, das er für das Opferfest bestimmt hatte,
und die abtrünnige, ungehorsame Tochter mit den Füßen
an dessen wallenden Schweif binden. Er selbst gab dem
stampfenden Tier einen sausenden Hieb, daß es wild über
den Wartberg herabjagte, die lebende Last mit gelöstem
Haar durch Staub und Stein hinter sich herschleifend.

Das Roß rannte über die Vils. An einem Hügel bei
Reisbach hielt es. Dort stand mit einem Mal in lichtem
Schein eine Gestalt, die löste mit wundmalbedeckten Händen
die Jungfrau vom Schweif des Rosses. Dann schöpfte sie
Wasser aus einer rieselnden Quelle und schüttete es auf das
zerfetzte, blut- und staubbeschmutzte Gesicht der Geschleiften
— und verschwand.

Leute kamen zur Quelle und fanden die tote Jungfrau,
der Leib in Blut und Schmutz, zerrissen und zerschunden,
aber das Antlitz rein und weiß wie Schnee.

Der Leichnam ward an Ort und Stelle begraben. Bald
wallfahrteten Christen an die Stätte, anfangs heimlich,
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dann vor aller Augen. Es kamen auch Kranke und Wunde,

tranken von dem Wasser und wuschen sich, und, o Wunder,

sie wurden heil.

Das blieb den Heiden nicht verborgen. Sie erschienen
an dem Quell und als sie die Wunderkraft des Wassers
sahen, schwuren sie ihren alten Glauben ab und wurden
Christen.

Heute noch, nach tausend Jahren, sprudelt das Brünn-
lein. Ein Kirchlein ist darüber gebaut. Fromme Leute
vilsauf und -ab besuchen es, waschen sich mit dem Wasser
die Augen oder die kranken Glieder, trinken es und nehmen
es auch mit nach Hause. Sie nennen die Quelle das Fieber-
brünnlein. Und Wolfsindis wird als eine Heilige verehrt.

Nach Georg Kolnberger.

Der verschüttete Geizhals.

Auf der Wart bei Gangkofen verunglückte beim Ein-
sturz eines Weinkellers ein Oberkellner, der mit dem Ab-
ziehen von Wein beschäftigt war. Er hatte seine Geldtasche
umhängen; sie war wohlgefüllt, denn er war zeitlebens ein
Geizhals gewesen.

Der Weinkeller verfiel. Über demselben erhob sich
nach Jahren ein Obstgarten. Darin stand ein großer
Birnbaum mit pfündigen, schmackhaften Früchten, die erst
auf den Advent zu reiften. Nach solchen gelüstete es ein
elfjähriges Kind. E s schlich sich beim Mondschein an Hasel-
stauden und Hopfenstangen entlang zum Baum hin.
Während es sich niederbückte, kam aus dem ehemaligen
Keller ein Mann heraus mit langem Beinkleid, Stutzen-
frack, weit ausgeschnittener Weste, schneeweißer Brust und
hohem Zylinderhut, die Hände auf dem Rücken verschränkt.
Er schritt lautlos und langsam auf das Mädchen zu und
betrachtete es unverwandten Blickes.

Das Mädchen gab beim Ansichtigwerden des ge-

spensterhaften Unbekannten schleunigst Fersengeld. Toten-
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bleich und am ganzen Leibe zitternd kam es daheim an und
wurde von der Mutter, welche es beinahe über den Haufen
gerannt hätte, tüchtig ausgezankt. "Bist närrisch ge-
worden?" schrie die Mutter das Kind an. "Närrisch nicht,
aber auf den Tod erschrocken!" wollte es sagen, doch es
brachte kein Wort hervor; seine Zunge war wie gelähmt.
Es mußte sich ins Bett legen und wurde von einem heftigen
Fieber geschüttelt. Erst am dritten Tage war es imstande
der Mutter von dem unheimlichen Mann im Obstgarten zu
berichten.

Otto Liebhaber.

Der feurige Mann.

Ein Knecht mußte Tag um Tag von Geisenhausen
nach Holzhausen Bier fahren. Um 2 Uhr nachts fuhr er
ab. Die Straße führt durch einen Wald und im Wald er-
schien wie aus dem Nichts ein feuriger Mann, schritt vor
dem Fuhrwerk her und leuchtete ihm. Am Ausgang des
Waldes verschwand er wieder. So geschah es Tag für
Tag drei Jahre lang.

Der Knecht und der Feurige, keiner sprach ein Wort.
Nach drei Jahren, als der feurige Mann dem Fuhr-

werk wieder durch den Wald geleuchtet hatte, verschwand er
nicht, sondern setzte sich auf den Wagen und fuhr mit. Als
sie beim Wirt in Holzhausen ankamen, stieg er ab und
machte das Hoftor auf. "Vergelt's Gott ! " dankte nun
der schweigsame Knecht. Da leuchtete der Hof wunder-
sam auf; der feurige Mann verschwand und ward nie wie-
der gesehen.

Nach Dirmeier.

Frauensattling bei Vilsbiburg.

Als Ludwig der Bayer nach der Schlacht bei Ampfing
1322 seinen hohen Gefangenen, Friedrich den Schönen von
Österreich, nach Regensburg führte, kamen sie durch das

79



grüne Waldtal an der Vils. Es war ein furchtbar schlechter
Weg, so daß das Roß bei Gerzen urplötzlich unter ihm
zusammenstürzte und durch kein Mittel wieder emporge-
bracht werden konnte. J a , selbst der königliche Reiter saß,
vor Schrecken ganz betäubt, auf dem gestürzten Rosse wie
angeheftet. Da meinte der edle Marschalk, nun Stall-
meister des Königs, Parzival von Sporneck, das sei ein
deutliches Zeichen vom Himmel, wie Ludwig der Himmels-
königin noch Dank schulde, denn sie hat ihn ja im Gewühl
der Schlacht mit ihrem Schilde gedeckt, ihm so das Leben
gerettet. Solche Vermahnung ward von dem Sieger mit
Dank angenommen, und er tat nun das Gelübde, an dem
Orte des Unfalls der lieben Frau ein schönes Betkirchlein
aufzurichten. Alsbald soll sich des Königs Roß ermannt haben
und freudig wiehernd aufgesprungen sein. Ludwig erbaute
das Kirchlein und schenkte das edle Roß samt herrlichem
Sattel und Zeug zur neuen Kapelle, welche davon den Na-
men hat.

Hormayr. (Goldene Chronik.)

Die Erdmännlein von Stephansbergham.

Der Mesnerbub von Stephansbergham bei Geisenhau-
sen war ein Sonntagskind. Als er einmal Gebet geläutet
hatte und über den Friedhof nach Hause gehen wollte, er-
blickte er im Kirchenfenster einen Lichtschein. Er kehrte
zurück und schaute durchs Schlüsselloch der Kirchentüre.

Da sah er etwas Seltsames. Am Hochaltar brannte
eine Kerze. Ein kniegroßes Männlein lehnte an einen
Leuchter ein Leiterchen an und stieg hinauf die zweite Kerze
anzuzünden.

Aus dem großen runden Loch am Boden zur Rechten
des Hochaltars aber, das man in der Kirche zu Stephans-
bergham seit undenklichen Zeiten sehen kann und das in
einen unterirdischen Gang übergeht, krabbelte und wim-
melte eine ganze Schar solcher Menschlein: es waren Erd-
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männlein. Jedes hatte ein Schürzlein um und trug ein
Gerät in der Hand, einen Besen, einen Wischer, eine Bürste,
einen Schaber oder sonst ein nützlich Arbeitsding. Sie
zerstreuten sich im heiligen Raum. Jedes ging an eine Ar-
beit. Sie scheuerten den Boden, staubten Bilder und
Schnitzwerk ab, schabten das Tropfwachs von den Kirchen-
stühlen, rieben und rutschten, wischten und putzten, als ging
es um die Wette. Flink verging ein Stündlein und der
Mesnerbub guckte sich die Augen müd.

Endlich war alles blink und blank, da legten sie ihr
Gerät vor das große runde Loch, nahmen die Schürzen ab
und setzten sich in die Kirchenstühle vor dem Hochaltar. Eines
aber mit schneeweißem Bart holte in der Sakristei das
Evangelienbuch, stellte sich mitten vor die anderen hin und
las ihnen das Evangelium vor. Nach dem Amen standen
alle auf und ordneten sich zwei zu zwei. Sechs holten vom
Hochaltar die brennenden Kerzen herab und stellten sich mit
ihnen vor die übrigen Erdmännlein, denn nun hielt man
eine Prozession. Langsam und feierlich schritt der Zug die
Kirche auf und ab, so langsam, daß dem Mesnerbuben zu-
letzt die Augen zufielen; er glitt sanft auf das Pflaster nie-
der, schlief ein und schlief fest bis zum Morgen.

Als am Morgen der Vater kam den Tag anzuläuten,
erstaunte er nicht wenig, den Buben schlafend im Läuthaus
zu finden, noch mehr aber, als ihm dieser erzählte, was er
gesehen hatte. Der Alte schaute durchs Schlüsselloch, er
sah kein Erdmännlein. Er sperrte die Kirchentür auf: keine
Kerze war angezündet, keine kürzer gebrannt — aber blitz-
sauber sah die ganze Kirche aus, spiegelnd und rein wie sie
am Abend nicht gewesen. —

Wer ein Sonntagskind ist und in Stephansbergham
nach Gebetläuten durchs Schlüsselloch schaut, kann die Erd-
männlein auch heute noch sehen. Die Kirche ist auch heute
noch jeden Morgen blank, daß man auf dem Fußboden
essen könnte, und der Mesner braucht sie niemals zu fegen.

Nach Pollinger.
(Aus Landshut u. Umgebung, Oldenbourg, München.)
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Der Holzwucherer.

Zu Münchsdorf an der kleinen Vils lebte ein reicher
Bauer, der dem Holzwucher ergeben war. Ein Häusel-
mann, der eine Stube voll Kinder und eine kranke Frau
hatte, bat ihn, einige Stöcke ausgraben zu dürfen, wo die
Stämme geschlagen worden waren. Aber der Bauer tat,
als ob er ihn nicht hörte, und redete von der teueren Zeit.

Dem Häuselmann starb das Weib. Der Bauer ver-
kaufte Stämme und Scheiter um schweres Geld und ließ die
stehengebliebenen Stöcke für sich selbst reuten. Einen Stock-
holzhaufen um den andern schichtete er auf im Walde und
vor seinem Hause.

Nach einigen Jahren geschah es, daß ihm ein Holz-
fuhrwerk über die Brust ging. Er wurde nach Hause ge-
tragen. Nun fiel ihm der arme Häuselmann ein, den er
einmal abgewiesen hatte. Vielleicht wäre es von Vorteil
für Leib oder Seele, wenn er ihm nun doch noch einige
Stöcke schenkte.

Er schickte nach ihm.

Aber die Tür ging auf und ein Holzhändler trat ein.
Der hatte wie ein Jäger eine Feder auf dem Hute. Er
fing mit dem Kranken zu handeln an wie mit einem Ge-
sunden und dieser vergaß seine Krankheit und forderte und
feilschte wie in heilen Tagen. Der Fremde bot hohen Preis
und kaufte einen Stockholzhaufen um den andern und end-
lich den letzten Stock, der noch in der Erde steckte.

Für den Häuselmann blieb keine Wurzel mehr übrig.

I n der Nacht starb der Bauer. Er wurde reich und
mit allen Ehren begraben.

Aber von der Zeit an hörte man zu mitternächtiger
Stunde vor den Holzhaufen bei seinem Hause ein dumpfes
Schlagen, wie wenn man mit Keil und Hacke Stöcke klieben
würde. Man vernahm es laut und deutlich.

Das war der Holzwucherer.
Nach Müller.
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Der Mann mit dem Grenzstein.

Ein Bauer von Buch ging spät abends vom Wirts-
haus nach Hause. Er kam an einer Wiese vorbei, auf der
es seit Menschengedenken nicht geheuer ist. Dort sah er
einen Mann mit einem Grenzstein ruhelos umherwandern.
Der Mann rief immerfort: "Wo muß ich ihn hintun? Wo
muß ich ihn hintun?"

Der Bauer, ein wenig angeheitert, besann sich nicht
lange, sondern sagte: "Dummer Teufel! Dahin halt, wo-
her du ihn genommen hast!"

Da entfiel dem Mann der schwere Stein und leicht
und laut rief er: "Vergelt's Gott!" Und er verschwand und
ward nie wieder gesehen.

Nach Guggeis.

Das Irrlicht.

Ein junger Bauer von Buch ging nachts von der Jagd
heim. E r kam an der Grenzsteinwiese vorbei und sah ein
flackerndes Irrlicht.

Der Bauer war ein Mann, der sich nicht so leicht fürch-
tete, und schritt auf das Licht zu. Aber er konnte es nicht
erreichen, es schwebte immer vor ihm her.

Aufgebracht darüber, blieb er stehen, legte das Ge-
wehr an und feuerte einen Schuß ab auf das leuchtende
Flämmlein.

Da erhielt er einen Schlag ins Gesicht, daß er zu Bo-
den stürzte.

Erst morgens kam er zitternd nach Hause; seine Haare
waren schneeweiß geworden.

Nach Guggeis.
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An der Isar.

Das versunkene Schloss.

Der Burgherr von Unterbubach war ein unmensch-
licher Raubritter. Er hatte einen Sohn, der ihn an Grau-
samkeit noch übertraf. Dieser bat den Vater einmal, er
möchte die Raubritter von Oberspechtrain und Wildturn
mit ihren Frauen zu einem Gelage einladen. Der Vater
tat es; sie kamen.

Als alle beisammen saßen, sieben an der Zahl, der Unter-
bubacher mit Frau und Sohn, der Oberspechtrainer und der
Wildturner mit ihren Frauen, stand der junge Unter-
bubacher auf. Er ging in das Verließ und holte einige Ge-
fangene herauf um sie zur Unterhaltung der Gäste durch
das Fenster in den tiefen Hof zu stürzen.

Unter den Gefangenen aber war ein gottbegnadeter
Mann. Dem war nicht verborgen, was mit ihm und seinen
Gefährten geschehen sollte. Er machte mit frommer Hand
über sich und die andern das hl. Kreuzzeichen. Ruhig stand
er auf der Fenstermauer. Als der junge Blutmensch zustieß,
breitete er die Arme aus. Da war es, als trügen ihn diese
wie Flügel, und er flog ohne Schaden zu nehmen über die
Wallmauern hinaus ins Freie.

Und so wie er schwangen sich auch seine Gefährten durch
die Luft, als wäre ihr Leib ohne Schwere.

Durch die Burg aber ging im selben Augenblicke ein
Zittern; sie fing an zu sinken und versank jäh und lautlos
in die Tiefe.

Auf dem Hügel, wo sie gestanden, sieht man jedes Jahr
im Allerseelenmonat sieben Lichter. Das sind die sieben
Seelen der Versunkenen. Wer, ganz frei von Sünde, in der
Allerseelennacht hinkommen würde, könnte sie erlösen.

Nach Kurz.
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Die hl. Kümmernis.

(Gundihausen, Ergolding, Mirskofen.)

Es war ein heidnischer König,
Der hatt' ein christlich Töchterlein
Mit Wangen wundersamen;
Viel Königssöhne kamen:
"Willst meine Braut du sein?"

Da flehte sie herzinnig:
"Hilf, Jesu, mir im Himmelreich,
Verunstalt' meine Wangen!"
Und milde Worte klangen:
""So sei mir selber gleich!""

Ein Wunder ist geschehen:
Des holden Kindes Wangen zart
Am andern Morgen waren
Bedeckt mit rauhen Haaren,
Mit einem Heilandsbart.

Da schrie vor Zorn der König:
"So machst du mich zu Schimpf und Spott

Vor allen Landen und Reichen —
Nun sollst noch mehr du gleichen

Deinem gekreuzigten Gott!"

Er ließ ans Kreuz sie schlagen.
Da hing sie hoch in Todesnot,
I n grobem Kleid zum Hohne —
Die Schühlein nur und die Krone,
Die waren von Golde rot.

Und als ihr Aug' gebrochen,
Da kam des Wegs ein Geiger arm:
"Ach, daß du mußtest sterben!
Mein Weib und Kind verderben
Vor Hunger. Daß Gott erbarm'!"
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Er setzte sich zum Kreuze
Und strich ein ernstes Lied dazu
Die Tote traurig zu grüßen —
Da löste von ihren Füßen
Sich still ein goldner Schuh.

"Nun hat die Not ein Ende!
Hab Dank, du mildes Königskind!"
Doch wie zur Stadt er schreitet,
Heraus zum Tore reitet
Der König mit Gesind.

""Den Schuh hast du gestohlen!""
Sie schleppen ihn zum Hochgericht.
"Herr König, eh' ich sterbe,
Um eine Gnad' ich werbe,"
Der arme Geiger spricht.

"Laßt spielen mich noch einmal
Vor Eurem Kinde, bleich und tot!"
""Gewährt sei dir die Bitte!""
Er zieht in Volkes Mitte
Zum Kreuz in letzter Not.

Und schaut empor in Trauer
Zur Toten, spielt ein Lied dazu
I n Weisen, ernsten, süßen:
Da fällt von ihren Füßen
Der andre goldne Schuh.

Der Atem stockt der Menge.

"Das hat der Christengott vollbracht!"
Der König stumm verharret,
Sein Aug' ist wie erstarret

Vor solcher Wundermacht.

Da beugt sein stolzes Haupt sich.

Vom Rosse steigt er in den Sand
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Und geht zum toten Kinde
Und nimmt es sanft und linde
Vom Kreuz mit eigner Hand.

Es war ein heidnischer König,
Der hatt' ein christlich Töchterlein.
Das Volk stand voll Erbarmen —
Das tote Kind in den Armen,
So ritt er zur Stadt hinein.

Die Wunder des hl. Kastulus.

1. Das versteinerte Brot.

I m Jahre 826 brachten zwei Mönche die Gebeine des
hl. Kastulus, eines römischen Kriegsmannes, in unser Land.
Als sie unterwegs auf einer Wiese rasteten, schickte ihnen die
Müllerin, der die Wiese gehörte, durch ihre Tochter ein
Laibchen Brot hinaus. Es war eine teuere Zeit und die
Tochter gönnte den beiden das Brot nicht. Sie setzte die
Zähne ein um ein Stück herunterzubeißen. I m selben Augen-
blicke wurde das Brot zu Stein.

I n Silber gefaßt, ist das versteinerte Laibchen mit den
Spuren der Zähne heute noch in einem Schrein der Sakristei
der Martinskirche zu Landshut zu sehen.

2. Das Glockenwunder.

Nach achtmal hundert Jahren, im Jahre 1604, wur-
den die Gebeine des hl. Kastulus in großem, festlichem
Zuge von Moosburg nach Landshut in die Martinskirche
getragen. Fahnen wehten, Gebet und Gesang erscholl,
Priester schritten im Prunkgewand. Als der Zug sich der
Stadt näherte, siehe, da bewegten sich auf einmal die Glocken
des Martinsturmes von selbst und begannen anzuschlagen.
Kein Glöckner zog an den Seilen. Es war seltsam und
feierlich zu hören. Weithin klang es und alles Volk war

tief ergriffen.
Nach Pollinger.
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Herzog Christoph bei der Landshuter Hochzeit.

I n Landshut lebte einmal ein Herzog, der war so reich,
daß er sogar dem Kaiser Geld leihen mußte. Er hatte nur
einen einzigen Sohn. Als er diesen mit einer polnischen
Königstochter verheiratete, sagte er: "Es soll eine Hochzeit
werden, wie es auf der Welt noch keine gegeben hat." I n
seiner Schreibstube lagen große Stöße Pergament; darauf
schrieben die Schreiber Tag für Tag viele hundert Briefe an
alle Fürsten und Ritter, damit sie mit ihren Frauen und
Töchtern zur Hochzeit kämen, und draußen vor der Türe
warteten schon die Boten, um die Briefe fortzutragen. I m
großen Rathaussaal ließ der Herzog alle Wände mit rot-
samtenen Teppichen behängen, damit dort die Brautleute
mit den Hochzeitsgästen tanzen könnten. Den Marktplatz
davor ließ er zu einem Turnierplatz für die Ritter um-
wandeln. Die Bauern mußten viele Wagen voll Sand in die
Stadt fahren und den Marktplatz damit überschütten.
Außen herum machten die Zimmerleute Schranken und
bauten aus Balken und Brettern hohe Tribünen für die
Zuschauer. Das größte Leben aber war in den herzoglichen
Küchen. Da standen vor dem großen Herd 146 Kloster-
köche, die hatten die Ärmel hoch aufgestürzt und weiße
Schürzen vor die Kutte gebunden und kochten und brieten so
viel Rinder und Kälber, Schweine und Lämner, Hühner
und Gänse, Wildbret und Fische, daß man in der ganzen
Stadt den guten Geruch davon wahrnahm.

Als nun nachmittags um zwei Uhr das Hochzeitsmahl
zu Ende war, gingen die Fürsten und Ritter in ihre Her-
bergen um sich für das Turnier anzuziehen. Unter den
Hochzeitsgästen war auch ein Herzog von München, der
hieß Christoph und die Leute nannten ihn den Springer.
Der war der stärkste unter allen Rittern und hatte eine so
riesige Kraft, daß er mit seinen Händen einen drei Zentner
schweren Stein schleuderte und zwölf Fuß hoch springen

konnte. Wie nun die Herolde durch die Straßen ritten und
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vor jeder Herberge, wo eine Fahne flatterte oder ein Ritter-
schild hing, die Ritter zum Turnier riefen, da sprach

Christoph zu seinen Knappen: "Rüßtet mich!" Sie um-
wickelten ihm die Knie mit Filz und legten um die Hüften
und den Unterleib gepolsterte Binden. Dann zogen sie ihm
über die lederne Hose eine Eisenhose an, die ganz aus Rin-
gen gemacht war. Nun schnallten sie ihm mit Riemen Stück
für Stück den eisernen Panzer an und bekleideten ihn mit
dem seidenen Waffenrock. Sodann legten sie ihm den Gür-
tel um mit dem Schwert und befestigten die Sporen an seinen
Füßen. Zuletzt setzten sie ihm den schweren Turnierhelm
auf mit dem wallenden Federbusch. Draußen vor der Türe
wieherte schon das Pferd. Christoph ging hinaus und
sprang in den Sattel. Die Knappen reichten ihm noch den
Schild und die schwere Turnierlanze; dann ritt er auf den
Marktplatz, wo die Ritter vor den Schranken warteten. Von
einem Fenster des Rathauses sah der Kaiser herab. Sobald
dieser winkte, durchhieben die Grieswärtel die Sperrseile
vor den Eingängen und Trompeter und Pfeifer fingen an
zu blasen. Paarweise ritten die Ritter in die Schranken und
hielten auf der Rennbahn einen feierlichen Umzug. Mit
gesenkter Lanze begrüßten sie den Kaiser und die Fürsten und
neigten sich vor der Braut, die mit sechs polnischen Damen
am Fenster lehnte.

Mit der Braut war auch Rimatovski gekommen, der
Herzog von Lublin. Er war ein riesiger Mann von un-
gewöhnlicher Stärke und galt als der tapferste im polnischen
Heere. Er saß auf einem großen, schwarzen Hengst, dessen
Hufe mit Silber beschlagen waren, und sah lachend dem
Speerstechen der deutschen Ritter zu. "Das ist ein Kinder-
spiel", rief er laut: "tausend Gulden biete ich dem, der mich
im scharfen Rennen überwindet!" Die deutschen Edelleute
ärgerten sich über die Prahlerei des Polen, mehrere traten
vor und wollten sogleich mit ihm kämpfen. Wie nun alles
durcheinanderschrie und ein großer Lärm entstand, da gebot
der Kaiser Ruhe und bestimmte den Herzog Christoph zum
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Kämpfer. Der Pole betrachtete seinen Gegner vom Fuß bis
zum Kopf und lachte über ihn, denn Christoph war erst 26
Jahre alt und man sah ihm seine Stärke nicht an. Er war
wenig über Mittelgröße, schlank und hager und von dunk-
ler Hautfarbe. Beide sollten vor dem Kampfe untersucht
werden, ob sie sich keines betrügerischen Vorteils bedienten.
Aber der Pole und seine Begleiter prüften Christophs
Pferd, seine Rüstung und seine Waffen so lange, daß es
darüber Nacht wurde. Da setzte der Kaiser das Speer-
stechen auf den nächsten Tag fest. Die polnischen Edelleute
prahlten über die Stärke ihres Landsmannes in der ganzen
Stadt herum und alle Leute waren so neugierig auf den
Ausgang, daß man abends beim Tanze schier von nichts
anderem redete.

Am anderen Tage nach dem Mittagessen war der
Turnierplatz noch stärker als zuvor mit Zuschauern besetzt.
Von allen Fenstern blickten die Hochzeitsgäste herab auf die
Rennbahn, wo Christoph und der Pole schon vor den
Schranken warteten. Der Kampfpreis war ein Kleinod
im Werte von hundert Gulden. Als der Trompeter das
Zeichen gab, ritten die beiden Kämpfer in die Schranken und
neigten sich vor den hohen Herrschaften. Dann reichten sie
sich die Hand zum Gruß und stiegen von ihren Pferden, um
sich von den Kampfrichtern, zur Hälfte Polen und zur Hälfte
Deutsche, untersuchen zu lassen. Obwohl die Polen Herzog
Christoph sehr genau ansahen, entdeckten sie bei ihm nichts
Unrechtes. Dagegen fanden die Deutschen bei dem Polen
unter dem Sattel ein breites Leder, das ihnen verdächtig
vorkam und geändert werden mußte. Nun sprang Christoph
frei vom Boden weg in voller Rüstung über den Rücken
seines Schimmels in den Sattel. Der zornige Pole aber
konnte nur mit großer Mühe und mit Hilfe seiner Knappen
wieder auf sein Roß kommen. Dann stellten sich beide an
den Eingängen einander gegenüber und warteten unter laut-
loser Stille der Zuschauer auf den Beginn des Rennens. Als
der Herold winkte, gaben sie ihren Rossen die Sporen und
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rasten mit eingelegten Lanzen in wildem Galopp auf ein-
ander los. Herzog Christoph fing den Stoß des Polen mit
starker Brust auf und wankte nicht im Sattel, auch sein
Schimmel hielt stand und sprang vorwärts. Der Stoß des
Polen war so heftig gewesen, daß dessen Lanze zersplitterte.
Den Polen aber hatte die Wucht des deutschen Stoßes zwei
Mannslängen weit in den Sand geschleudert. Vom Fall
des gepanzerten Riesen dröhnte der Erdboden; der Rappe
bäumte sich, taumelte und fiel schwer auf seinen Herrn. Die
Zuschauer klatschten mit den Händen und jauchzten und ju-
belten; die Damen warfen Blumen und Kränze auf den
Sieger herab. Und als er vom Rosse stieg, da kamen der
Kaiser und die Fürsten herab auf die Rennbahn, umarmten
ihn und überhäuften ihn mit Lob.

Als man den Polen aufrichtete und ihm den Helm
öffnete, sah man Blut aus seinem Munde fließen. Er
stöhnte vor Schmerz und vermochte sich nicht zu bewegen;
halbtot wurde er von der Rennbahn in seine Herberge ge-
tragen. "Nur mit Hilfe des Teufels hat mir der hagere,
schwarze Herr das Herz entzwei gestochen," sagte er. Herzog
Christoph besuchte ihn, erkundigte sich teilnahmsvoll nach
seinem Befinden und schenkte ihm den Siegespreis und ein
schönes Pferd dazu.

Scheiblhuber.
(Deutsche Geschichte. Erzählungen nach Quellen. II. Die Neuzeit.

Korn, Nürnberg.)

Des Schwedenkönigs Ring.

E s war im Schwedenkriege. Die Schweden hatten
eben Landshut eingenommen und ihr König Gustav Adolf
wollte die Stadt als Sühne für Magdeburg zerstören. Alle
Bitten des Rates und der Bürgerschaft schienen vergeblich
zu sein.

Mittags hielt der König auf der Ländwiese vor der
Stadt ein großes Gastmahl. E r führte eben ein Glas mit
Wein zum Munde, als bei völlig heiterem Himmel ein

91



furchtbarer Donnerschlag geschah — der Diamantring am
Finger des Königs war zersprungen. Der König erbleichte;
denn ein lappländischer Zauberer hatte ihm gesagt, sein Le-
ben werde so lange dauern wie sein Ring.

Nachdenklich und von einer bösen Ahnung ergriffen,
verließ der König das Gastmahl und die Wiese und begab
sich in die Stadt zurück, wo der Rat und die Bürgerschaft
neuerdings um Gnade flehten. Der König ließ sich erweichen
und zog mit einer Brandschatzung von 100 000 Talern
ab. — Nach einem halben Jahre fiel er in der Schlacht bei
Lützen.

Pollinger.

Landshuter Stolz.

Steil auf dem Hügel thront die Trausnitz, im Tale
mitten aus dem Giebelgewirr der Stadt reckt sich hoch auf
der Martinsturm, so hoch, daß ihn sein unterer Kranz in
gleicher Höhe wie die Trausnitz umwindet. Stolz und fest
steht er da, sturmtrotzend, denn der Mörtel zum Bau ward
statt mit Wasser mit Isarwein angemacht.

I h r Bürger von Landshut, warum habt ihr den
Turm so hoch aufgebaut?

"Warum? Daß wir denen auf der Trausnitz in die
Schüssel sehen können!"

Der Schatz in der Römerschanze.

Bei Ast, im Walde versteckt, ist eine Römerschanze.
I n derselben vergrub im 30jährigen Krieg ein wucherischer
Bauer vor den Schweden sein Geld. Diese brannten seinen
Hof nieder; er selbst und die Seinen starben an der Pest.
Niemand erfuhr von dem verscharrten Gelde.

Der Bauer fand im Grabe keine Ruhe. Nach 100
Jahren erschien er im grauen Totenhemd einem Schmied-
gesellen von Buch, der nachts an der Römerschanze vorüber-
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ging, sagte ihm von dem vergrabenen Schatze und wie er
ihn heben könne, wenn er in der Thomasnacht um 12 Uhr
an der Schanze grabe. Er könne noch zwei andere Gesellen
mitnehmen, aber keiner von den Dreien dürfe bei der Arbeit
umsehen oder reden, komme daher, was wolle.

Mit Schaufeln und Pickeln begaben sich der Schmied-
geselle und 2 Gefährten in der Thomasnacht an die Schanze.
Der Geselle zog mit der Schaufel um die Stelle einen Kreis,
über den keiner hinaustreten durfte. Schlag 12 Uhr fingen
sie an zu graben.

Auf einmal war es ihnen, als raste ein schweres Fuhr-
werk daher und auf sie zu um sie zu überfahren, aber die
Drei ließen sich nicht stören.

Nach einer Weile hörten sie, wie ein Haufen wilder
Rosse daher sprengte, sie mit den Hufen zu zerstampfen —
die Drei schauten nicht um und gruben weiter. Schon stießen
die Pickel auf den eisernen Deckel einer Kiste.

Da stand plötzlich außerhalb des Kreises ein vierter
Mann und schaute ihnen zu. E r hatte einen Bocksfuß und
unter dem Hütlein mit der Hahnenfeder guckten Hörner her-
vor. Die drei Gesellen überlief es eisig, aber sie schaufelten
schweigend weiter.

Der Schmiedgeselle hatte eine rote Joppe an.

Kalt zeigte der Bocksfüßige auf ihn hin und sagte:
"Der mit der roten Joppe gehört mir!"

"Warum denn gerade ich?" erwiderte der Schmied-
geselle.

Kaum war ihm das erste Wort entschlüpft, polterte die
Kiste mit dem Schatze in die Tiefe. Der Teufel stürzte ihr

nach mit höllischem Gelächter.
Nach Guggeis.

Das Lichtlein vom Soldatenhölzl.

Vor noch nicht langer Zeit ging an einem abge-

schafften Feiertage nachts ein Knecht aus Obergangkofen von
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Landshut heim. Als er sich außerhalb Siegerstetten dem
Soldatenhölzl näherte, wo in Kriegszeiten Gefallene in
einem gemeinsamen Grabe beerdigt worden waren, sah er
am Marterl ein Lichtlein. Das hob sich vom Bildstöckl
weg, ging vor ihm her und zeigte ihm den Weg nach Ober-
gangkofen.

Beim ersten Hause des Dorfes teilen sich die Wege, der
eine führt ins untere Dorf, der andere ins obere zum Wirts-
haus. Das Lichtlein ging dem unteren Dorfe zu, wo der
Knecht bedienstet war. Dieser aber folgte nicht, sondern
wandte sich nach dem oberen und trat in die Wirtsstube.

I n derselben Nacht wurde er vor dem Wirtshaus er-

stochen.
Weiher.

Der Teufel vor der Bierschenke.

I n einem Ort bei Landshut waren eines Tages meh-
rere Studenten in einer Bierschenke versammelt. Sie be-
schlossen, daß der, welcher das Bier aus dem Keller über
der Straße herzutrage, nichts zu zahlen habe.

Einer von ihnen erbot sich das Geschäftchen zu über-
nehmen. Als er aber die Tür öffnete um Bier zu holen,
sah er einen so dichten Nebel davor, daß er erschrocken
zurücktrat und sagte, er gehe um keinen Preis Bier holen. Da
sprach ein anderer, ein kühner, frecher Bursche: "E i ! Und
wenn der Teufel vor der Tür stände, ich schaffe uns Bier!''

E r ging und riß die Tür auf. Aber im selben Augen-
blicke wurde er von unsichtbarer Hand gefaßt und durch
die Luft weggeführt. Alle sahen es und hörten ihn jämmer-
lich schreien.

Weit ab von dem Orte auf freiem Felde wurde er auf
die Erde niedergesetzt. Zitternd ging er nach Hause. Von
der Stund an schwor er dem Bier ab und hat keinen Tropfen
mehr getrunken.

Nach Sprengler.
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Die Mooskuh.

E s war ein bayerischer Herzog, der umritt einen großen
Teil des moosigen Grundes zwischen Landshut, Münchnerau
und Eugenbach und zog ihn dadurch zu seinem Schloß
Simmelsee.

Das geschah zu Unrecht.

Der Herzog starb. Von dem Tag an geistert in dem
umrittenen Gelände ein gespenstisches Tier, die Moos-
kuh. Sie ist groß und grau. Wer auf sie zugeht, kommt
ihr nicht näher. Am hellen Tage kann man sie weder sehen
noch hören, aber im Zwielicht des Abends grast sie nebelhaft
und in finsteren Nächten brüllt sie zuweilen auf, so schreck-
lich, daß sich in Eugenbach und Münchnerau die Erde rührt
und die Fenster zittern. Man hat ihr Wehgebrüll schon
bis nach München gehört.

Nach Pollinger.

Die Pfeife.

Der Urgroßvater des Hinterhaiders von Hinterhaid
war einmal in Edelmannsberg und machte sich erst spät
nachts auf den Heimweg. Unterwegs ging ihm die Pfeife
aus. Plötzlich sah er nicht weit von sich einen feurigen
Mann. Halblaut und im Spaß sagte er: "Du kommst ge-
rade recht mir die Pfeife anzuzünden!"

Kaum hatte er das gesagt, war der feurige Mann auch
schon zur Stelle. Dem Hinterhaider, der die kalte Pfeife
noch im Munde hatte, verging alle Lust nun im Ernst um
Feuer zu bitten. Aber siehe, die Pfeife glühte von selber an.
Der Hinterhaider sah es und tat zögernd einen Zug; sie
rauchte.

Da war der Hinterhaider wieder der alte Ichfürchtmich-
nicht und sagte herzhaft: "Vergelt's Gott !"

Der feurige Mann stieß einen Freudenruf aus, ver-
schwand und war nicht wieder zu sehen.

Nach Pollinger.
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An der Laber.
Ohrfeigen.

Auf dem Wege zur Schlacht bei Eggmühl kam Napo-
leon nach Ergoldsbach und hielt auf der Post. Er ließ den
Postmeister vor sich kommen und fragte ihn um dies und
das, was ihm für seine Heeresanordnungen von Nutzen
sein konnte.

Der Postmeister wußte wohl, daß die Bayern auf
Seite Napoleons fochten, aber er war kein Franzosenfreund
und gab dem Frager ausweichende Antworten. Aufgebracht
über diese Zurückhaltung, knirschte Napoleon, erhob
die Hand und ohrfeigte den Mann vor aller Augen.

Das war im Jahre 1809. Vier Jahre später, auf
dem Schlachtfeld bei Leipzig, gab das Geschick dem Ge-
waltigen selbst schallende Ohrfeigen.

Heiliges Korn.
I n einem Orte an der Laber lag ein alter Lehrer auf

dem Sterbebett, aber er konnte nicht sterben. E s war in
der Zeit des großen Krieges, als der Bluthund durch
Deutschland lief und auch ins bayerische Unterland kam.
Das Tier stürzte in die Höfe und lechzte durch die Felder.
Wenn es in einen Hof sprang, verscharrte man einen Sohn
weit in Frankreich oder Rußland und wenn der Unhold
durch die Felder strich, troff Geifer aus seinem Maul und
vergiftete den Ackerboden. Wohl wuchs das Korn wie vor-
her, aber es war Satanskorn. Sein Brot machte nur die
Schurken satt, die Redlichen aber zu Schurken. I n Stadt
und Land nahmen die Schelme überhand.

Ein Hirte, der noch kein Schelm geworden war, mußte
mit Weib und Kind bitteren Hunger leiden. Da ging er
zum alten Lehrer ans Sterbebett und sprach zu ihm: " I h r
habt mich angehalten redlich zu bleiben, aber Weib und
Kind hungern. Wär' es nicht besser, sie würden auch satt
von dem Satanskorn, von dem I h r sagtet, wir sollen da-
von nicht essen?"
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Der Greis richtete sich auf, ergriff die Hand des Hirten
und sagte: "Schon kehrt der Bluthund heim in seine Höhle.
Freue dich, denn zwischen Laber und Isar im Holzland
liegt ein Dörflein, in seinem Friedhof schläft ein Bauern-
mütterlein, das den Menschen seiner Lebtag nichts als Gu-
tes tat. Auf dem kleinen Grabhügel ist eine Kornähre auf-
gegangen. Geh hin, wenn sie reif ist! Streife sie ab und
wirf die Körner auf dein Feld, denn es ist heiliges Korn!"

Noch einmal folgte der Hirte dem Alten und tat, was
ihn dieser tun hieß. Er fand das Dörflein mit dem Fried-
hof und die Ähre auf dem Grabhügel, trug sie heim, streifte
sie aus und säte sie auf seinen Acker. Und siehe, das ganze
Feld wuchs voll Korn. Weib und Kinder wurden satt und
litten nimmer Not. Es blieb noch Samen zu neuer Ernte
und auch die Nachbarn kamen und kauften davon.

Als die Saat wieder aufging, lächelte der alte Lehrer
glückselig auf seinem Sterbebett. Nun konnte er sterben,
denn es gab wieder heiliges Korn.

Die Erdmännlein von Oberroning.
Bei Oberroning steht der Schloß- oder Venetsberg. I n

seinem Innern ist ein Schatz verborgen, der von Erdmännlein
bewacht wird. Ein unterirdischer Gang führt bis ins
Wirtshaus des Dorfes herab.

Durch diesen kamen einst die Erdmännlein in Keller
und Wirtsstube. Aber sie erschienen nicht zu Trunk und
Schmaus und ließen sich auch nicht bei Tage blicken; nachts,
wenn alles zur Ruh gegangen, trippelten sie aus dem Gang,
spülten Krug und Teller ab und fegten jeden Winkel blitz-
rein. Beim ersten Hahnenschrei ging's wieder zurück in den
Berg.

Die braven Wirtsleute ließen sie gewähren; nur
manchmal schauten sie ihnen heimlich durchs Schlüsselloch zu.

Da sahen sie denn einmal, daß die Wämslein ihrer
lieben Hausgeisterchen gar alt und arg zerschlissen waren.
Dies tat ihnen leid und sie wollten sich erkenntlich zeigen. Die
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Wirtin ließ die Näherin kommen und für jedes der Erd-

männlein ein neues Kleid machen. Die fertigen Kleidchen

legte sie Samstag abends auf die Stühle und Bänke der

Wirtsstube.

Aber siehe, als die Erdmännlein des Nachts wieder an-
gerückt kamen und die neuen Kleider sahen, da fingen sie an
bitterlich zu weinen. Sie rührten keines an, sondern kehrten
schluchzend um, verschwanden in ihrem dunklen Gang
und ließen sich nie wieder sehen. Nach Pollinger.

Das Glockental.
In dem J a h r , in dem Rottenburg und Ergoldsbach

von den Schweden verbrannt wurden, kam ein Schweden-
haufe auch nach Niederroning und nahm die Glocke vom
Turm. Kanonen sollten daraus gegossen werden. Aber
die Niederroninger riefen die Männer der umliegenden
Gehöfte zu Hilfe, verfolgten die Schweden, holten sie ein,
erschlugen sie und vergruben die Glocke. Es war nicht
weit vom Dorf in einem kleinen Tal.

Die Glocke war vor den Schweden sicher. Aber als
ein J a h r oder zwei darauf überall im Land die Pest aus-
brach, starben in Niederroning und ringsum alle Einwohner
bis auf zwei Schwestern. Die wußten wohl das Tal, wo
die Glocke vergraben lag, nicht aber die Stelle.

Die Glocke liegt noch heute unter der Erde; das Tal
heißt seit jener Zeit das Glockental. Wer zur rechten
Stunde auf dem rechten Platz stünde, der hörte sie läuten.

August Göschl.

"Kinderl, friert's enk nöt?"
Der Müller von Pfaffendorf bei Brunnen ging einst-

mals in einer Winternacht aus dem Wirtshause zu Brun-
nen über den Freithof den nächsten Weg nach seinem Dorfe.
Es war eine grimmige Kälte und er hatte einen Pelzrock
an. Wie er vor der unschuldigen Kindlein Grabstätte vor-
beikam, rief er neckend ins Häuslein hinein: "Kinderl,
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friert's enk nöt?" und ging dann seines Weges fort. Er

war aber noch nicht hundert Schritte weiter, als er hinter

sich etwas rascheln und rauschen hörte, und wie er umschaute,

sah er unzählige Lichtlein, die ihm nachschwirrten. I n der

Angst warf er den Pelzrock von sich um geschwinder laufen

zu können. So kam er ganz ermattet und erfroren in

Pfaffendorf an. Des andern Tages wollte er seinen Pelzrock

holen, er traf ihn aber nicht mehr an der Stelle, wohl aber

sah er, als er über den Freithof ging, auf jedem Grab ein

Flöcklein von seinem Pelz liegen, so daß er sich das Seinige

wohl denken mochte. Aurbacher.

Das Hemdlaken.
Ein Bauersbub aus Pfaffendorf, der ging vom Wirts-

hause in Brunnen um die Mitternachtsstunde über den

Freithof nach Hause. Da sah er, wie auf jedem Grabe

ein Laken von einem Hemd an dem Kreuze hing, und er

vermutete gleich, was er von den Leuten gehört, daß die

Geister aus ihren Gräbern gestiegen um ein Tänzlein auf-

zuführen im Mondschein. Nun hatte er oft gehört, daß,

wenn sich dann ein Lebendiger mit gespreizten Beinen über

das Grab stelle, der Geist nicht mehr in sein Grab zurück-

könne. Das wollte der Bauernbub in seinem Übermute ver-

suchen und er tat's. Auf den letzten Schlag zwölf Uhr ver-

schwanden nun alle Laken auf den Gräbern, nur auf dem,

wo er stand, blieb es hängen. Das war ihm ein Zeichen,

daß er den Geist gebannt habe. Aber seine Schadenfreude

dauerte nicht lange, denn es befiel ihn eine große Angst, die

immer mehr wuchs, so daß ihm schier die Sinne schwanden.

Er konnte nicht mehr vom Grabe weg, so sehr er sich an-

strengte und es oftmals versuchte. Morgens, als der Mesner

zum Gebetläuten kam, vernahm der ein Ächzen und Stöhnen

vom Grabe her. Er ging hinzu und trug den halbtoten

Menschen hinweg, der jedoch bald darauf gestorben ist. Der

Geist aber wird wohl noch vor dem Gebetläuten in das

Grab gekommen sein, denn es wurde kein Laken an dem

Kreuze gesehen. Aurbacher.
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I n die Hallertau.

Der Hallertauer Schimmel.

Auf einem Bergvorsprunge zu Neuhausen bei Main-
burg stand eine Kapelle mit einer Wetterglocke, welche ge-
läutet wurde, wenn ein Gewitter im Anzuge war. Ein-
mal verirrte sich ein Schimmel in die Kapelle; die Tür
fiel zu und der Schimmel war gefangen. Die Hallertauer
müssen dazumal nicht überfromm gewesen sein, denn es
kam lange Zeit niemand zur Kapelle. Da mußte der
Schimmel verhungern.

Bald wußte ein Spaßvogel das Geschichtlein besser:
Die Türe fiel nicht zu, sondern wurde sachte geschlossen von
einem, der den Schimmel einstellte, weil ihm die Grünen
auf den Fersen waren. Leider kam dieser eine am gleichen
Tag noch selbst hinter Schloß und Riegel und als er den
Schimmel endlich hätte abholen können, hatte dieser das
Davonlaufen auf immer abgetan. Da sang ein Schelm
das böse Wallfahrtslied:

O heiliger Sankt Kastulus
Und Unsre Liebe Frau,
Ös werdt's uns wohl no kenna,
Mir han vo da Hallertau.

Ferdn hand uns neune g'wen,

Hoia hand uns grad no drei;

Sechse hand bein Schimmistehl'n,

Maria, steh eah bei!
Nach Pollinger u. a.
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Entstehung der Salvatorkirche bei Mainburg.

Vom Markte Mainburg führt eine Freitreppe von
170 Stufen auf den Salvatorberg, welchen eine anmutige
Kirche krönt.

Einstmals stand auf der Höhe eine Feste, die Maien-
burg. An einem heißen Sommertag lenkte ein Schloßknecht
eine Fuhre Heu in den Burghof. Weil die Pferde nicht
kräftig genug anzogen, fluchte der Knecht in gräßlicher
Weise. Ein Geistlicher, der mit dem Allerheiligsten des
Weges kam, verwies es ihm. Erzürnt darüber schlug der
Knecht dem Priester den Kelch mit den heiligen Hostien aus
der Hand, sodaß sie am Boden zerstreut herum lagen. I m
gleichen Augenblicke fuhr ein Blitz aus einer Gewitterwolke.
Die Erde spaltete sich und verschlang Knecht, Roß und
Wagen. Die Hostien wurden wieder gesammelt. Zur
Sühne des Frevels aber ward über dieser Stelle eine Kirche
erbaut. Die Vertiefung, in welcher der Knecht verschwand,
ist heute noch inmitten der Kirche sichtbar. Sie ist mit
einem Gitter überdeckt und kann nie ausgefüllt werden.

Otto Geyer.

Die Sage vom Öchslhof.

Unweit Mainburg liegt auf den die Abens begleiten-
den Höhen der Wald Öchslhof. Durch diesen fuhr einst ein
schwer beladener "Kammerwagen." Auf demselben saßen
neben dem Fuhrmann auch Braut und Näherin. Der Weg
war schlecht und hatte stellenweise große Vertiefungen. Der
Wagen schwankte manchmal recht bedenklich. Um diesem
Übel an einer besonders holperigen Stelle abzuhelfen ver-
fiel man auf den Gedanken, die Löcher des Bodens mit
Brotlaiben auszufüllen, denn damals war es Sitte, der
Braut einige Brotlaibe mitzugeben. Als die Räder über
die Brote gehen sollten, standen sie plötzlich stille und der
Wagen fing an zu sinken. I n wenigen Augenblicken war
er mit Roß und Insassen in der Tiefe verschwunden.

Elisabeth Bremauer.
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Hinab zur Donauenge.

Der Graf von Abensberg.

Kaiser Heinrich der Heilige hielt sich einst in Regens-
burg auf und ließ ein großes Jagen ansagen. Wer ge-
laden war, hatte mit einem Knecht zu kommen.

Der Aufruf erging auch an den Grafen Babo von
Abensberg.

Der grauhaarige Graf kam mit einer Reiterschar an-
gesprengt. Stolz ritten sie heran; mit Ehrfurcht grüßten
sie den Kaiser.

Der aber zog die Brauen zusammen und sprach:
"Graf Babo, ehrt I h r so mein Gebot: E i n Knecht folge
seinem Herrn!"

Da erwiderte Graf Babo: "Ein Abensberger miß-
achtet kein Gebot des Kaisers. E i n Knecht folgt mir,
e i n Knecht folgt jedem meiner Söhne: zweiunddreißig
Söhne weihe ich dem Dienste meines kaiserlichen Herrn!"

Da ward es hell im Angesicht des Kaisers. Er sah sich
die Reihe von Babos Buben an, der älteste ein reifer Mann,
der jüngste noch ein Knabe, und sprach: "Ich fasse Euch
beim Wort, Graf Babo; die Sprossen Eures Stammes
seien mir willkommen!"

Und er nahm die zweiunddreißig in seinen Schutz und
sorgte kaiserlich für sie. Einem der jungen Abensberger
schenkte er den Bogenberg bei Straubing mit großen Län-
dereien. Der junge Abensberger hieß fortab der Graf von
Bogen. Die Grafschaft wuchs, daß sie von der Feste Donau-
stauf bis zu der auf dem Natternberg, vom Osser bis zum
Dreisessel reichte. Und das Geschlecht der Grafen von
Bogen war mächtig und berühmt viele hundert Jahre.

Nach Ludolf Silvanus.
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Die Teufelsmauer.

Einmal begehrte der Teufel von unserem Herrgott ein
Stück Land. Auf sein Drängen gab unser Herrgott nach
und sprach ihm so viel Land zu, als er in einer Nacht, von
Mitternacht bis zum ersten Hahnenschrei, ummauern könne.
Aber der Teufel nahm das Stück Land zu groß und der
Hahn krähte, bevor die Mauer vollendet war. Aus Zorn
hierüber zerstörte der Teufel wieder, was er soeben erst auf-
gebaut, und die Trümmer heißen noch heute Teufelsmauer.

Pollinger.

Die lederne Brücke bei Weltenburg.

Zur Zeit Christi herrschten die Römer über alles
Land südlich der Donau. Gestützt auf die große Militärstadt
Abusina, (Eining), stießen sie auf das Nordufer vor und
schnürten das Gelände bis an den Untermain durch einen
Grenzwall, der von Hienheim weg längs der Altmühl auf
dem J u r a dahinlief, vom übrigen Germanien ab.

Wie sollte nun aber die notwendige Verbindung
zwischen den beiden Stromufern sichergestellt werden, wenn
Eisstoß, Hochwasser, Sturm oder Brand die feste Brücke
zerstörten? Die Ueberlieferung weiß es: Durch Erbauung
einer ledernen Brücke. Die hohen, steilen Flußufer bei dem
heutigen Weltenburg eigneten sich dazu vorzüglich. Die
in allen Kunstfertigkeiten wohlgeübten Römer spannten an
der engsten Stelle zwei armsdicke, aus Lederriemen ge-
drehte Taue über den Strom. Wegen ihrer großen
Länge verliefen diese nicht wagerecht, sondern in einem
nach unten gedrückten Bogen dahin. Wäre der Bo-
den der Brücke auch so nach unten gebogen gewesen,
so hätte man schwer über die Brücke gehen können. Es
galt die Senkung auszugleichen. Auch hier wußten die ge-
schickten italienischen Baukünstler Rat. Sie knüpften an die
Haupttaue in schrittlangen Abständen lotrechte Lederträger,
die nächst den Ufern länger waren und auf Stromesmitte zu
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immer kürzer wurden. J e ein Träger des linken und des
rechten Taues hingen sich gegenüber. Durch ihre unteren
Enden wurden Querhölzer gesteckt und darüber Längspfosten
gelegt. Auf diese Weise entstand ein Laufsteg. Kräftige
Gurten hielten den luftigen Bau zusammen.

An den äußeren Rändern ersetzten Führungsseile das
Geländer. Eine mitten im Weg laufende Leine erlaubte,
daß man zu gleicher Zeit ohne gegenseitige Behinderung
hin und her gehen konnte. Weitere Verbindungsstränge
verflochten das Ganze zu einem vielmaschigen Netz, das den
Unbilden von Wind und Wetter zäh widerstand.

Mag die Ausführung des Werkes auch lange Zeit be-
ansprucht haben — die Römer schreckten vor keiner Mühe
und Geduldprobe zurück. Hatten sie doch das Sprichwort
erfunden: Rom ist auch nicht an einem Tage erbaut worden.

Otto Liebhaber.

Der Erbauer der Befreiungshalle.

Ein bayerischer Königssohn erhob zur Zeit, da
Deutschland in napoleonischer Knechtschaft schmachtete, in
offener Gesellschaft sein Glas und rief: "Nieder mit Napo-
leon!" Er stieß mit dem Glas so kräftig an, daß es zer-
sprang. Der Franzosenkaiser erfuhr davon und schwor:
"Dieser Prinz wird nie den Thron besteigen!"

Der Vater des Prinzen war mit Napoleon verbündet.
Der Sohn mußte sich wider Willen der Gewalt beugen und
sogar auf des Mächtigen Seite eine Truppe führen. I n
der Schlacht bei Abensberg i. J. 1809 besetzte er zur rechten
Zeit wichtige Höhen. Dann ritt er Napoleon, der sich ver-
spätet hatte, entgegen und brachte ihm die Meldung. Der
Kaiser, der den großen Wert dieser Meldung augenblicklich
erkannte, sprach lobend, aber von oben herab zum Prinzen:
"Gut, mein Prinz, auf diese Weise wird man König!"
Den Königssohn brannten die hochmütigen Worte, aber er
schwieg.
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Viele Jahre vergingen. Der große Kaiser wurde ge-
fangen, auf eine kleine Insel im weiten Meer verbannt und
starb in der Einsamkeit.

Da erhob sich auf dem Michelsberg bei Kelheim, von
dem aus man hinübersieht auf jene Höhen von Abensberg,
ein ragender Rundbau. Der ihn errichtete, war der bayerische
Königssohn. Er hatte den Thron bestiegen. Auf dem
Eingang der Halle stehen die Worte: "Den deutschen Be-
freiungskämpfern Ludwig I., König von Bayern."

Die Wichtlein bei Kelheim.

Vieles wissen die Umwohner von Kelheim im Altmühl-
tale und an den Ufern der Donau von den Zwergen oder
Wichtlein zu erzählen, welche den Menschen als wahrhaft
gute Geister in allen Hantierungen gerne hilfreich und nütz-
lich werden. So hat schon mancher Knecht, der abends
müde von dem halb bestellten Acker nach Hause fuhr, des
Morgens das frische Feld gepflügt und wohlbestellt ge-
funden, weil die Wichtlein des Nachts mit Eggen, Pflügen
und Säen für ihn gearbeitet hatten. Und so haben sie sich
oft mit dem Mähen der Wiesen den Dank der Landleute
verdient. Denn wenn die Mäher sich abends zur Ruhe be-
gaben, haben die Wichtlein frischweg ihre Sensen zur Hand
genommen und am Morgen lag zur Freude der Schnitter
das Heu auf den Wiesen. Gar gerne haben die Zwerglein
auch in den Häusern die Geschäfte der Hausfrauen und
Mägde übernommen. Ist einmal die Magd mit dem Auf-
räumen und Scheuern nicht fertig geworden oder war das
Abspülen der Geschirre vergessen oder die Wäsche nicht ganz
zum Aufhängen gekommen, gleich haben sich die Wichtel-
männlein abends eingefunden und die Nacht mit Spülen
und Schwenken, Wischen und Waschen, Fegen und Scheuern
bis zum anbrechenden Morgen gar emsiglich zugebracht,
also daß man Rahmen und Schränke wohl gereinigt und
Schüsseln und Teller spiegelblank angetroffen.
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Das Hochwasser bei Oberndorf.

I n Oberndorf bei Abbach war nach dem grimmigen
Winter von 1845 in der Karwoche eine große Über-
schwemmung. Die reißenden Wogen bedeckten alle Wege
und drangen in die Gärten und Häuser. Die Leute mußten
in die höher gelegenen Räume flüchten und konnten nur auf
Kähnen miteinander verkehren. Der ganze Ort schwebte in
Gefahr unterzugehen. I n der Kirche schwammen die Bet-
stühle herum. Die im Vorhaus aufgestellte Muttergottes
nebst den herumhängenden Verlöbnistafeln kam in Gefahr
von den Wildwassern fortgespült zu werden. Besorgt sann
der Heiligenpfleger auf Abhilfe. Unter eigener Lebens-
gefahr drang er in einer Zille auf den Fluten zur Kirche vor,
nahm die Madonna vom Eingang weg und stellte sie zu
ihrem besseren Schutz auf den Hochaltar.

Nun geschah etwas Wundersames: das Bild blieb auf
dem Hochaltar nicht stehen, sondern kehrte selbst wieder auf
den gewohnten Platz im Vorhaus zurück. Ehrfurchtsvoll
beugte sich der Pfleger dem höheren Willen und ließ nun
das Bildnis im überfluteten Kircheneingang stehen.

Und siehe, das Wasser stieg nicht mehr. E s fiel und
wich wieder in sein Bett zurück.

Otto Liebhaber.
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Die Wichtlein müssen eine Freude daran haben, den
Menschen etwas Gutes und Liebes zu erweisen. So wollen
Landleute oftmals unter Bäumen im Felde gedeckte Tisch-
lein mit Braten, Wein und Fischen angetroffen haben. An-
dere sind mit alten (römischen) Goldmünzen von ihnen be-
schenkt davongegangen. Besonders haben sie sich den
Schiffern hold und freundlich erwiesen. Einmal hat ein
Schiffer in der Gegend von Weltenburg "Hol über" rufen
hören. Als er hinübergefahren, ist ein Zwerg in den Kahn
gestiegen; und doch sind am jenseitigen Ufer viele Hundert
ausgestiegen und hat jeder sein richtiges Fahrgeld bezahlt.

Alexander Schöppner.



Da und dort.

Die Sage von den drei Frauen.

Die alten Bajuwaren verehrten drei Schutzfrauen, die
Nornen. Kinder, Erwachsene und Absterbende, jede Alters-
stufe hatte ihre Schutzfrau. Einbet, die Schöpferin des
Lebens, Verbet, die mühselige und beladene Pilgerin, und
Volbet, die Vollenderin, die am Grabesrand steht, hießen
die drei. Weil sie heilsame Räte gaben, nannte man sie
auch Heilrätinnen, d. h. Ärztinnen. Ihren Sitz hatten sie
an einem heiligen Brunnen. Die Bajuwaren brachten ihnen
Menschenopfer dar.

Es ist nicht verwunderlich, daß Christenmenschen solchen
grausamen Glauben bekämpften und verlachten. Ein uralter
Spottvers auf diese drei heidnischen Schutzfrauen tönt noch
heute aus Kindermund:

Dort ob'n auf 'm Berg steht a neugebaut's Haus,
Da schauen drei Frauen zum Fenster heraus:
Die erst' ist die Schopfet, die zweit' ist die Kropfet,
Die dritt' hat koi Zähnt, is nicht wert, daß ma 's nennt.

Otto Liebhaber.

Der Schwedentrunk.

Eine der teuflischen Martern, welche die Schweden an
den Bauern verübten um ihnen das Geständnis verborgener
Habseligkeiten abzupressen, war der Schwedentrunk. Die
Soldaten banden dem Opfer ihrer Raubsucht Hände und
Füße und warfen es dann rücklings nieder. Einer der Un-
menschen näherte sich dem am Boden Liegenden mit einem
Besenstiele oder sonst einem dicken Stecken und stieß ihm
denselben mit aller Gewalt in den Mund, sodaß die Zähne
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mit einbrachen. Inzwischen hatten die Helfershelfer Mist-
jauche, Urin, faules Wasser oder sonst einen ekelhaften
Trank herbeigetragen und gossen davon dem Unglücklichen
durch den aufgesperrten Mund so lange ein, bis er wie ein
überfüllter Schlauch zu platzen drohte. Dann sprangen
mehrere der Peiniger mit beiden Füßen auf den ange-
schwollenen Bauch und trieben so die eingeschluckte Flüssig-
keit gewaltsam wieder zum Mund heraus.

Heute noch, nach Jahrhunderten, flucht der nieder-
bayerische Bauer seinen Quälern, die nicht wie Menschen,
sondern schlimmer als wilde Tiere waren.

Der Schwed ist kommen,
Hat alles mitgnommen,
Hat d' Fenster eing'schlag'n,
Hats Blei davontrag'n,
Hat Kugeln draus goss'n
Und d' Bauern erschoss'n.

Nach Adalbert Müller.

Der Pestwurm.

Da war im Unterland ein Bauernhof, darin hauste ein
garstiges Tier, größer als ein Wurm, einem Krebse nicht
unähnlich, aber blutdürstig und giftig. Diesem abscheu-
lichen Geschöpf war die unheimliche Macht gegeben die
Menschen an Zahl weniger zu machen. I n einem Loche
unter dem Fensterbrett hatte es seinen Unterschlupf. Nachts
kam es heraus und verrichtete sein gräßliches Werk. Es
kroch in Kleider und Betten, verdarb die Eßvorräte und
sogar die Luft und verpestete das ganze Haushalten. Den
Schläfern versetzte es mit seinem Stachel einen hinterlistigen
Stich, dabei tödliches Gift in die Wunde spritzend. Das
Gestochene bekam Hitzen, verfiel in Krämpfe und starb
zwölf Stunden später unter entsetzlichen Qualen. Der Ahn-
herr und die Ahnl wurden auf diese Weise schnell nach-
einander dahingerafft. Niemand getraute sich das Tier
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umzubringen und so dem Elend zu steuern. Erst als die
rüstige Bäuerin heute rot und morgen tot war, nahm sich
der Baumann das Herz und verstopfte eines Morgens das
Loch, als sich der Pestwurm eben zurückgezogen hatte. Nun
war lange Zeit Ruhe und die Ueberlebenden dachten kaum
mehr an die große Gefahr, in der sie ständig schwebten. Da
machte sich in müßiger Weile ein vorwitziges Kind an dem
Pfropfen in der Wand zu schaffen und zog ihn schließlich
heraus. Nun hatte das Unglück wieder freien Lauf. Das
Untier kam hervor und kroch und stach. — Bald war der
ganze Hof ausgestorben. Der schlimme Schleicher aber fand
zum nächsten Gehöfte und begann da seine verderbliche Ar-
beit von neuem.

Otto Liebhaber.

Die Kinderhexe.

I n einem Dorfe des Unterlandes war eine Frau durch
die Geburt ihres Erstgeborenen beglückt worden. Es war
Abend, der Mann von einem dringenden Geschäftsgange
noch nicht zurück und sonst keine Seele im Hause. Die
Mutter entschlummerte mit ihrem Liebling am Herzen
unversehens. Da schlich eine Hexe zur Tür herein und nahm
ihr das Kindlein weg. Darüber erwachte die Frau. I h r
erster Gedanke galt dem Kleinen und als sie es vermißte, rief
sie voll Angst und Schreck: "Wo ist mein Kind? Heilige
Mutter Anna, mein Kind!"

Siehe, da mußte die Hexe von dem Raube ablassen. Der
von innerer Unruhe zu eiliger Heimkehr angetriebene Gatte
fand das Kindchen just vor der Türschwelle, als er in die
Stube trat, aus der die Unholdin entwichen war.

Otto Liebhaber.

Der überzählige Eisschütze.

Die Männer eines Dorfes waren an den Lostagen, an

denen kein Spiel angerührt werden soll, beim Eisschießen.

Einige setzten das lustige Spiel auch nach dem Gebetläuten
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fort. Da kamen sie mit einemmal darauf, daß ein Stock zu-
viel im Spiele war. Der Eisstock sah den übrigen zum
Verwechseln ähnlich, sodaß die Spieler Mühe hatten ihn
zu erkennen und auszuscheiden. Aber so oft sie ihn auch
wegstießen, bei jedem neuen Schub stellte er sich wieder ein
und jedesmal saß er möglichst nahe bei der Taube. Einige
Eisschützen versuchten über die Erscheinung lose Spässe zu
machen, doch sie fanden mit ihren Reden keinen Beifall. Da
wurden auch sie stutzig und schwiegen. Niemand sprach es
aus, aber alle ahnten, wer der unsichtbare Schütze sei. Das
Schießen wurde abgebrochen und still ging man auseinander,

Otto Liebhaber.

Das Ende der Drud.

Zwischen Dreikönig und Lichtmeß gingen etliche
Mädchen nach dem Abendessen wie gewöhnlich in die
Rockenreise. Sie hatten das Spinnrad und den mit Haar
(Spinnflachs) behangenen Rocken bei sich. Auch von andern
Höfen trafen junge Leute ein. Nun wurde unter allerhand
ernsten und heiteren Gesprächen gesponnen, dann vertrieb
man sich die Zeit mit Singen, Spielen, Scherzen. Darüber
wurde es sehr spät. Die Schwarzwälderuhr mahnte immer
eindringlicher zum Aufbruch. Endlich, nachdem die nächste
Kunkelstube ausgemacht, empfahlen sich die Gäste. Der
Heimweg führte sie an einem einschichtigen Hause vorüber.
Da sagte Walburga, die eine der Dirnen: "Ich muß noch ein
wenig da hineingehen. Wartet fein, bis ich herauskomme,
schreit mir aber ja nicht!" — Weil sie indes länger ausblieb,
als die Geduld ihrer müden und schläfrigen Begleiterinnen
bei dem heraufgestiegenen Unwetter reichte, so riefen diese
der Abwesenden unwillig: "Walbl, so geh halt!" — Auf
den Ruf hin sahen sie plötzlich, daß der Körper der Ab-
gängigen, der — ohne von ihnen bemerkt worden zu sein —
die ganze Zeit nebst ihrem Spinnrad und Rocken unbeweg-
lich vor der Haustüre gelehnt war, wie ein Mehlsack zur
Erde plumpste.
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Die Seele des Mädchens hatte den Leib verlassen, das
Beschreien die Rückkehr in denselben unmöglich gemacht,
sodaß die Unglückliche dem Tode verfallen war.

Otto Liebhaber.

Die Milchhexe.

I n einem niederbayerischen Dorfe brüllten die Kühe
eines Bauern bei der Nacht ständig und am Tage gaben sie
recht wenig Milch. Kein Zweifel, das Vieh war verhext.
Da riet dem Mann jemand, er solle bei Mondschein eine
Birkenrute schneiden und damit die Milch peitschen. Der
Bauer hatte schon allerhand Mittel versucht und wollte nun
auch diesen Rat noch befolgen. Nützt es nichts, so schadet's
auch nicht. Wie der Bauer zum Rutenschneiden hinaus-
ging, begegnete ihm ein schwarzer Pudel, der ihn auf dem
ganzen Wege verfolgte und unter fürchterlichem Augenrollen
umkreiste. Der Mann ließ sich jedoch von seinem Vorhaben
nicht abbringen, mied den Anblick des unheimlichen Tieres
nach Möglichkeit und brachte die Rute richtig nach Hause.
Da goß er frisch gemolkene Milch auf einen hölzernen Teller
und peitschte sie tüchtig aus.

Am andern Tag mußte die Nachbarin zum Bader
gehen, weil sie eine arg verschundene Hand hatte. Jeder
Streich auf die Milch hatte die Hexe getroffen und blutig

geschlagen.
Otto Liebhaber.

Der Niklo.

I n einer einsamen Mühle drohten die Eltern einem

unverbesserlichen bösen Buben oft, indem sie sagten: "Wart

nur, dich nimmt der Niklo mit!" Der Knabe glaubte an

den Ernst dieser Worte ebensowenig als jene, welche sie aus-

sprachen. Er nahm eine Kohle, malte einen Klaubauf mit

zwei Teufelshörnern an die Haustüre und brüstete sich, daß

er mit seinem Malefizmesser den Sack aufschlitzen und

herausspringen werde.
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Der Vorabend des 6. Dezember brach an, die Türe
ging auf und herein trat ein Krampus, bei dessen Anblick
selbst die beherzten Männer die Gänsehaut bekamen. Er
fragte kurzweg: "Wo ist der, den ich mitnehmen soll?"
Die erschrockenen Kinder zeigten unwillkürlich auf den bösen
Bruder und der Niklo griff ohne weiteres darnach. Der
Bube, dem es gar nicht mehr spaßhaft vorkam, spreizte sich
mit Händen und Füßen, doch vergeblich, denn der Niklo
zwang ihn mit unwiderstehlicher Gewalt kopfüber in seinen
Sack. Der Junge erhob ein Jammergeschrei, doch der
Alte sagte nur: "So, den hätten wir!" und schritt — wieder
ohne Gruß — zur Türe hinaus. Die Erwachsenen wußten
nicht, was sie davon halten sollten, doch hofften sie, der
Niklo würde es bei dem Schreck bewenden und den Jungen
vor der Türe wieder laufen lassen. Als aber die Hilferufe
immer schwächer wurden und schließlich ganz verstummten,
gingen sie mit Lichtern auf die Suche, fanden aber weder
von dem Niklo noch von dem Knaben eine Spur. Sie
waren vom Erdboden verschwunden. Der Knabe kam nie
mehr zum Vorschein.

Otto Liebhaber.

Des Teufels Trank.

I m niederen Bayern, im Land zwischen dem unteren
I n n und der Donau aßen die Leute Gerstenbrot, tranken
Wasser aus der Quelle und waren gesund an Leib und Seele.
Da ergrimmte der Teufel in der Hölle und schickte einen
Gesellen hinauf das niederbayerische Volk für die Hölle
herzurichten.

Nach einem J a h r kam dieser kleinlaut wieder zurück.
"Nichts zu machen!" sagte er. Er war als Hausierer

von Ort zu Ort gefahren und hatte im Griff feststehende
Messer feilgeboten. "Sie kauften meine Messer, aber sie
stachen bloß ihre Schweine damit ab."

Der Höllenfürst hohnlächelte. "Ich will sie selber an-
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fassen!" sagte er. Und er fuhr in eigener Person auf die
Erde.

Nicht weit von einem Mönchskloster begegnete ihm der
Tod. Der machte ein saueres Gesicht.

"Warum so trübselig?" fragte ihn der Teufel.
"Das Geschäft geht schlecht!" antwortete der Tod;

"vor acht Tagen rief mich ein alter Klosterbauer, seitdem
bin ich wieder ohne Arbeit."

"Das wird sich ändern," lachte der Teufel, "komm'
mit mir!"

Da gingen die zwei miteinander. Sie lenkten ihre
Schritte nach dem Kloster, der Teufel nahm sich zusammen,
daß er nicht hinkte.

"Wir haben gehört, daß Euch ein Bauer gestorben
ist," sagte der Teufel zum Abt; "versucht es mit uns beiden;
wir bringen Euch das Doppelte ein von dem, was Euch
der Tote abgeliefert hat."

Der Abt sah sich die beiden genau an: sie hatten kluge
Augen und harte Hände und er stellte sie ein.

Als sie übers Jah r mit der schuldigen Abgabe an-
fuhren, war es wirklich das Doppelte an Frucht und Vieh.
Auf einem Wagen aber brachten sie mehrere Fäßlein von
einem Trank, den sie selber hergestellt hatten. Der Abt
und die Mönche kosteten; der Trank mundete wohl und
würzig.

Aber der Abt war mißtrauisch und fragte, woraus der
Trank bereitet wäre.

"Aus Gerste," antwortete der Teufel. Aus Gerste, die
das Brot gibt? Da erkannte der Abt den Trank als Gottes-
gabe.

Der Teufel und der Tod fuhren wieder in ihren Kloster-
hof zurück.

"Du betrogst mich!" murrte der Tod; "ein ganzes
Jah r verfloß und ich habe nicht mehr Arbeit als ehedem!"

Der Teufel lachte. "Gut Ding will Weile! Aber
nun ist's Zeit, daß wir unsere Kunst unter die Leute bringen!"
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Es dauerte nicht lange, da kamen die Bauern von
nah und fern um zu lernen, wie man den wohlschmeckenden
Gerstentrank bereite. Und als im Kloster die Fäßlein leer
waren, ließ der Abt selbst die beiden rufen. Sie erschienen
und der Teufel lehrte die Kunst sorgfältig auch den Mönchen.
Dem Abt aber riet er eine strenge Regel aufzustellen, daß
jeder Mönch nur ein sparsam Maß trinken dürfe.

Aber eine Weile, als sie wieder auf dem Klosterhofe
wirtschafteten, sprach der Teufel zum Tod: "Wetze die
Sense; wir können den Vertrag mit dem Abt lösen!"

"Er hat mich doch betrogen," dachte sich der Tod im
stillen.

"Betrogen habe ich dich," sprach der Teufel laut,

"aber anders, als du denkst!" Sprach's und fuhr lachend

zur Hölle.

Ärgerlich ging der Tod zum Abt und löste ehrlich den

Vertrag. Dann schritt er seines Weges.

Er kam in ein Dorf an der Donau. Da wurde er an
einen Hof gerufen: ein betrunkener Bauernsohn hatte dem
Nachbarsbuben im Streit das Messer in die Brust gestoßen.
Der Tod tat sein traurig Werk. Es war kein freundliches
Sterben. Als der junge Bursch blaß und kalt in seinem
Blute lag, schrien die Mütter laut auf. Der Tod schämte
sich solcher Arbeit.

Die Mönche entsetzten sich. Voll heiligen Zornes

predigten sie gegen das Übermaß im Trinken; den Misse-

täter warfen sie in den Kerker.

Was half es?

Was an der Donau geschehen, trug sich auch an der
Isar zu. Es verging kaum ein Sonntag, daß nicht das
Messer der Sense des Todes vorausstieß. Schon war es
diesem leid dem Teufel geholfen zu haben. Er ging zu den
Mönchen und sagte ihnen gerade heraus, wer es war, der
den Trank erfunden. Aber siehe, die Mönche, die nur spar-
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sam nach der strengen Regel tranken und an sich selber keinen

Schaden merkten, glaubten ihm nicht und der Abt entließ

ihn höflich.

"Gu t ! " grollte der Tod; "predigt euch heiser!"

Aber er wurde wieder in das Dorf an der Donau ge-
rufen. Ein Bauer hatte Feld und Hof vertrunken. Das
Weib plagte und grämte sich um die Kinder, wurde krank,
legte sich auf den Strohsack und stand nicht mehr auf.

Den Tod brannte das Gewissen.

Die Mönche wetterten und beteten und bauten Armen-
und Krankenhäuser.

Was half es?

Was an der Donau geschehen, trug sich auch an der
Isar zu.

Da ging der Tod zum lieben Herrgott: "Lieber Herr-
gott, ich habe dem Teufel geholfen, aber die Mönche glauben
es nicht!"

Der liebe Gott wußte, daß der Teufel den Trank auch
ohne den Tod gebraut hätte. Er sprach: "Wenn dir die
Mönche nicht glauben, so warte, bis sie gestorben sind, und
versuch es mit den neuen!"

Wenn man dem lieben Gott feind werden dürfte,

so wäre ihm der Tod spinnefeind geworden. Das Warten

wurde ihm schwer. Er mußte zusehen, wie überall

im Lande Trinkhäuser entstanden. Trinkerkinder, schwach

an Geist, Krüppel kamen zur Welt.

Ein Bauer verspielte hinterm Kruge Haus und Gut

und erhängte sich.

Die Mönche verzweifelten und bauten Häuser für

Waisen, Krüppel, Blöde und I r re.

Was halfs?

Der Tod mußte warten.
Als endlich der letzte der alten Mönche gestorben war,

trat der Tod vor die neuen.

" I h r frommen Mönche," sprach er, "ich bin der Tod.
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Ich weiß, woher Leid und Laster in eurem Lande stammt!
Aus der Gerste, die ihr baut, dürft ihr keinen Trank
brauen! I h r müßt sie zu Brot backen."

Der Abt und die Mönche sahen einander an; sie

lächelten. Sie hielten den Gast für schwach im Kopf und

taten, als ob sie ihm glaubten, damit sie ihn auf gute Weise

wieder aus dem Kloster brachten.

Der jüngste nur lächelte nicht. Er stand still und
schweigsam. Es war sein Vater gewesen, der getrunken
und sich im Rausch erhängt hatte.

Als der Tod fort war, trat er aus der Klosterpforte
und schritt hinaus auf die Landstraße. Und er zog von
Kirche zu Kirche und predigte, daß man aus Gerste wieder
Brot backen müsse.

Die Leute spotteten; diejenigen, denen des Teufels
Trank Geld eintrug, fluchten und hetzten.

Eines Tages lag der junge Mönch vor der Kirche er-
schlagen. Niemand wußte, wer es getan; vor Gericht
wurde falsch geschworen.

Der Tod nahm den Erschlagenen in seine Arme, trug
ihn hinauf zum Herrgott und klagte an: "Das tat des
Teufels Trank!"

Der liebe Gott erweckte den Erschlagenen zur Selig-
keit des Himmels.

Auf die Welt schickte er Krieg und Hungersnot.
Jedes Gerstenkörnchen mußte zu Brot gebacken werden;
des Teufels Trank kam ab.

Aber als Krieg und Hungersnot vorüber waren und
die Felder wieder reiche Frucht trugen, braute man den
Gerstentrank wie vorher.

Und er wird getrunken bis auf den heutigen Tag.

Die faule Kröt'.

I n einer gäuländischen Stadt verlobte sich eine Frau
in schwerer Krankheit zu einem Gnadenorte. Sie sprach die
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vermessenen Worte: "Unsere Liebe Frau auf dem heiligen

Berge will ich noch besuchen und wenn ich auf allen Vieren

hinaufkriechen müßte wie eine Kröte!"

Die Frau wurde gesund, verschob aber in guten Tagen
ihre Dankfahrt immer wieder. Plötzlich starb sie. Da
mußte sie die Wallfahrt als Kröte machen. Das war eine
gar lange und mühselige Reise. Die Leute, welche sie sahen,
nannten sie eine faule Kröt' und wollten sie auf dem aus-
getretenen Pfade nicht dulden. Mehrmals wurde sie bei-
seite geschleudert und es war ein Wunder, daß sie bei den
vielen Mißhandlungen das Leben nicht einbüßte. Um den
Verfolgungen zu entgehen, mußte sie große Umwege machen
und neue Gefahren bestehen. Untertags setzte ihr die Hitze
oft arg zu und des Nachts erstarrte sie fast vor Kälte. Eine
so beschwerliche Fahrt hätte die Frau zu Lebzeiten nicht ge-
habt. Nach sieben Jahren gelangte sie endlich ans Ziel.
Am Allerheiligentage hüpfte sie beim Gloria vor Freude
um den Altar herum und faltete die Pratzeln andächtig zum
Gebete. Der Priester schob das Tier mit den Füßen sachte
zur Seite. Bei der Wandlung kam es wieder. Nun stieß
es der Mesner weg. Beim Paternoster erschien es zum
drittenmal. Man wußte nicht mehr, was man tun sollte,
und ließ es in Ruhe. Nach dem Ite-missa-est verschwand
es von selbst. Die arme Seele war erlöst.

Otto Liebhaber.

Die Flickschuhe.

Der Schusterlenz war mit seiner Arbeit nicht teuer und
konnte doch alljährlich einige Goldfuchsen in die Stadt
zur Bank tragen und dafür Staatsscheine kaufen, welche
Zinsen gaben. Als er starb, war für sein Weib gesorgt.
Das Häuschen zwar gehörte ihr nicht, aber sie konnte auch
weiterhin in einem Stüblein darin wohnen.

Da kam der schwere Krieg und nach ihm der falsche

Friede. Die Alte ging jeden Tag an den Grabhügel des
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Mannes und erzählte ihm von der Not, die nun doch ge-
kommen war; die Staatsscheine hatten ihren Wert verloren
und waren einer um den andern für Brot dahin gegeben
worden. Nun war auch ihr letztes Paar Schuhe zerrissen,
der neue Meister sollte sie flicken.

Der Schusterlenz wartete in seiner Grube eine Woche,
zwei Wochen, aber das Weib kam nicht mehr. Da
stand er auf und ging selbst zum neuen Meister. Der
war eben nicht zu Hause, aber ein Geselle saß auf dem
Stuhl, schusterte und rauchte eine Zigarette. Ohne
ein Wort zu sagen setzte sich der Alte auf des Meisters Sitz,
nahm aus einem Haufen bresthafter Schuhe just das Paar
der Schusterlenzin und fing an zu flicken.

Der Geselle schaute ihm verwundert zu, dann aber
dachte er, es würde wohl ein neuer Geselle sein, den der
Meister eingestellt habe, und schusterte und rauchte weiter.
Über eine Weile meinte er: "Die Schusterlenzin hätte ohne
dich noch lange auf ihre Schuhe warten können!" Der
Alte gab keine Antwort. Als aber die Schuhe geflickt
waren, sauber und gut, schaute er zum Gesellen auf und
fragte: "Was wird der Meister für die Arbeit verlangen,
Kamerad?"

"Zweimal soviel, als das Paar einmal neu gekostet hat,"

war die Antwort; "was willst du, das Leder ist teuer!"

"Warum ist das Leder so teuer?"

"Weil die Haut durch viele schlaue Hände geht, bis sie

zu Leder wird."

"Und wer bezahlt die Zeche?"

Der Geselle lachte: "Ein gut Teil zahlen die, welche
einst Staatsscheine kauften; vor dem Sparen mög' mich
Gott bewahren, Kamerad!" Und er glühte eine neue
Zigarette an und reichte auch dem Alten eine hinüber. Der
sah erst gar nicht hin, dann aber nahm er, wie sich be-
sinnend, die Zigarette, betrachtete das Ding, ließ es fallen
und zertrat es mit seinen Stiefeln zu Fetzen und Fasern.
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Und er erhob sich mit den geflickten Schuhen und ging zur
Werkstatt hinaus. Der andere blickte ihm böse nach und
folgte ihm bis unter die Türe. Er sah ihn über die Stiege
zur Stube der Schusterlenzin hinaufsteigen. Nicht lange, so
kam er wieder herab; die Schusterlenzin trippelte ihm nach,
sie hatte die geflickten Schuhe an. Durchs Fenster sah der
Geselle noch, wie die beiden langsam die Straße hinab-
wandelten, Hand in Hand — das war doch ein verrückter
alter Schustergeselle!

Die Straße führte zum Friedhof. Dort fanden Kirchen-
gänger am Abend die alte Schusterlenzin. Sie saß wie
schlafend an das Grabkreuz ihres Mannes gelehnt, starr
und kalt, ein Lächeln im hageren Runzelgesicht.

Der Mönch Edmundus.

I n einem Kloster im Unterland war ein Mönch
Edmundus, der überall und jederzeit ohne Scheu die wahr -
heit sprach. Er kam weit herum im Lande und traf einen
Bauern, der vom Herrgott abgefallen war. "Bauer, wer
hat dich schlecht gemacht?" fragte er ihn. Der Bauer
schutzte die Achseln: "Wenn du es wissen willst, der Städter
ist es gewesen." Da ging Edmundus zum Städter: "Wer
hat dich schlecht gemacht?" Der Städter war ein niederer
Mann; er lachte böse und sprach: "Wenn du es wissen willst,
vom Großen hab' ich's gelernt." Machte sich der Mönch
auf zum Großen: "Wer hat dich schlecht gemacht?" Der
Große schaute ihn an vom Kopf bis zu den Zehen: "Wer
sagt dir, daß ich schlecht bin!" Und er ließ ihn ins Ge-
fängnis werfen.

Des Nachts, als der Mönch im Gefängnis lag, ging
die Tür auf und herein trat der Gefängniswärter. Der
hatte einen Bocksfuß und unter der Mütze schauten zwei
Hörnlein hervor. "Mönchlein," sprach er, "kennst du mich?
Ich bin es, der den Großen schlecht gemacht hat. Aber ich
selber lasse dich aus dem Loch heraus; denn der Große und
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der Kleine, der Städter und der Bauer sind nun so höllisch
verderbt, daß alle Mönche der Welt dem Teufel nimmer
schaden können." Da kehrte Edmundus dem Bösen den
Rücken und fing an zu beten, als ob niemand in der Ge-
fängniszelle anwesend wäre. Hohnlachend verschwand der
Teufel.

Der Mönch betete bis zum Morgen. Kam mit einem-
mal der Große, der ihn hatte ins Gefängnis werfen lassen,
zur Tür herein. Er stellte sich vor Edmundus hin: "Wer
sagt dir, daß ich schlecht bin!" Ruhig antwortete der Mönch:
"Du hast den Kleinen schlecht gemacht."

Der Große erwiderte kein Wort. Er sah finster vor sich
hin, schritt stumm aus dem Kerker und schlug die Türe zu.

Aber noch am selben Tag ließ er den Mönch Edmundus
frei. Der ging fröhlich aus dem Gefängnis, wissend, daß
ein redlicher Mönch dem Teufel wohl schaden könne. Und
er zog wieder umher im Lande und sagte überall und jeder-
zeit ohne Scheu die Wahrheit.
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